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Lebensordnungen in der Schule. 


(Eingeſandt auf Beſchluß der Gemiſchten Lehrerkonferenz von Milwaukee 
von J. A. Theiß.) 


Gott iſt ein Gott der Ordnung. In ſeiner ganzen Schöpfung herrſcht 
die ſchönſte Harmonie. Alles greift ineinander, um dem von ihm gewollten 
Zwecke zu dienen. Gott hat aber alles in der Natur an gewiſſe Regeln und 
Geſetze gebunden. Je mehr die wahre Wiſſenſchaft fortſchreitet, deſto beſſer 
erkennen wir in dem, was uns erſt planlos erſchien, ein Wirken Gottes nach 
einer beſtimmten Ordnung. 

Werfen wir einen Blick in die Reiche der Welt und fragen uns: Wo 
genießen die Völker am ungeſtörteſten ihr irdiſches Glück? Iſt's nicht da, 
wo die beſte Ordnung herrſcht, wo gute Geſetze beſtehen und mit Konſequenz 
durchgeführt werden? 

Die Schule iſt ein Staat im kleinen. Soll es darin gut ſtehen, ſo muß 
da Ordnung herrſchen. Das Zuſammenleben ſo vieler Kinder in einer großen 
Familie erheiſcht, daß ein jedes von den ihm ſonſt wohl zuſtehenden Frei⸗ 
heiten etwas opfere. Wieweit das nötig iſt, darüber müſſen gewiſſe Regeln 
aufgeſtellt, und deren Befolgung muß von allen Kindern verlangt werden. 
Ebenſo macht der gemeinſame und gleichzeitige Unterricht eine Regelung des 
Schullebens durch Geſetze nötig. In Summa: ſoll Ordnung im Schul⸗ 
leben herrſchen, ſo bedarf es gewiſſer Ordnungen. Unter Lebensordnungen 
in der Schule verſtehen wir daher alle die Einrichtungen, die vom Lehrer in 
der Schule getroffen und konſequent durchgeführt werden müſſen, damit der 
Unterricht in nutzbringender Weiſe erteilt werden kann und die Jugend zur 
Gottesfurcht und zu guter Zucht und Sitte gewöhnt werde. Inſofern ſie 
rein äußerliche Dinge betreffen, gehören dieſe Forderungen zu einer guten 
Schulzucht. Sie können aus natürlichen Kräften geleiſtet und müſſen in 
jeder Schule gefordert werden, wenn ihr Zweck erreicht werden ſoll. In der 
chriſtlichen Gemeindeſchule haben wir es aber mit Chriſtenkindern zu thun. 
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98 Lebensordnungen in der Schule. 


Inſofern der Lehrer dieſe aus Gottes Wort die rechten Beweggründe für 
ihr Verhalten in der Schule lehrt, arbeitet er an der chriſtlichen Erziehung 
der Kinder. 

Fragen wir zunächſt: 

I. 
Was ſoll durch Aufſtellung gewiſſer Ordnungen in der Schule erreicht 
oder doch befördert werden? 

Wir antworten: Stille, Aufmerkſamkeit, Fleiß, Ordnungs— 

liebe, Wohlanſtändigkeit und Gehorſam. 


Stille 


iſt eine notwendige Vorbedingung eines erfolgreichen Unterrichts. Damit 


iſt zunächſt äußere Stille gemeint, daß während der Schulſtunden jedes Ge— 
räuſch vermieden werde, wodurch der Unterricht geſtört werden könnte. Es 
iſt dies nötig, damit das Kind auch innerlich zur Ruhe komme und ſich ganz 
dem Eindruck hingebe, den des Lehrers Wort auf ſeine Seele machen ſoll. 
Sowenig ein Waſſer, das ſich in fortwährender Bewegung befindet, ein klares 
Spiegelbild aufnehmen kann, ſo wenig kann in der Seele des Kindes, dem 
dieſe Sammlung fehlt, ein deutliches Bild entſtehen und feſtgehalten werden. 
Dieſe innerliche Ruhe iſt etwas Paſſives. Das Kind hält gleichſam dem 
Lehrer ſtill, wenn er auf dasſelbe einwirken will. Die zur Ruhe gekommene 
Kindesſeele wäre alſo der zubereitete Boden, auf welchem unter günſtigen 
Verhältniſſen die zweite Tugend gedeiht, die 


Aufmerkſamkeit. 

Die Aufmerkſamkeit iſt etwas Aktives und beſteht darin, daß das Kind 
alle Kräfte ſeiner Seele auf den Gegenſtand des Unterrichts richtet. Ihre 
Wichtigkeit kann kaum überſchätzt werden. Der Lehrer ſäet in den Wind, der 
zu Kindern redet, deren Geiſt ſich mit ganz anderen Dingen beſchäftigt. Die 
Haltung des Körpers und der Blick des Auges ſeiner Schüler wird das Urteil 
des Lehrers ſelten irreleiten. Läßt ihn beides auf Zerſtreutheit ſchließen, ſo 
wird er derſelben mit allen Mitteln entgegenarbeiten und die zerſtreuenden 
Einflüſſe fernzuhalten ſuchen. Der Aufmerkſamkeit verwandt iſt der 


Fleiß, 

jene emſige Sorgfalt, mit der das Kind ſeine Aufgaben fertigt. Es liegt auf 
der Hand, daß Fleiß zur Herbeiführung der gewünſchten Fortſchritte un— 
bedingt erforderlich iſt. Der Trieb zum Lernen findet ſich aber meiſt nicht 
von ſelbſt. Kinder müſſen von klein auf dazu angehalten werden, alle Auf— 
gaben mit größter Sorgfalt zu erledigen. Der Lehrer wird viel und oft 
gegen die angeborene Liebe zur Bequemlichkeit und Scheu vor körperlicher 
und geiſtiger Anſtrengung anzukämpfen haben, damit ſie ſich nicht zu ein— 
gefleiſchter Faulheit ausbildet. — Eine weitere Schülertugend iſt die 
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Lebensordnungen in der Schule. 


Ordnungsliebe. 


Dadurch, daß alles zur rechten Zeit und in geregelter, ſtets wieder— 
kehrender Aufeinanderfolge geſchieht, ſoll in dem Kinde der Sinn für Ord— 
nung geweckt und die Liebe zur Ordnung gepflegt werden. Auch vom Schul— 
leben gilt, was der Volksmund ſagt: „Ordnung iſt das halbe Leben.“ Daß 
Unordnung eine Verſchwendung von Zeit und Kraft mit ſich bringt, hat wohl 
ſchon jeder Lehrer zu ſeinem Verdruß genug erfahren. Wie manche Störung 
und Unterbrechung des Unterrichts läßt ſich auf mangelnde Ordnung zurück— 
führen! Indem der Lehrer zur Ordnung anhält, fördert er den Zweck der 
Schule und bewahrt das Kind vor Zeitverluſt bei ſeiner Arbeit. 

Ferner iſt es nötig, daß Kinder zur 


Wohlanſtändigkeit 
angehalten werden. Nehmen wir das Wort im weiteren Sinne und ver— 
ſtehen darunter neben Reinlichkeit des Körpers und der Kleidung vor allem 
ein geſittetes Betragen, das ſich in beſcheidenem und ehrerbietigem Verhalten 
gegen den Lehrer und andere erwachſene Perſonen und in Freundlichkeit, 
Friedfertigkeit und Dienſtfertigkeit gegen ſeine Mitſchüler kundgiebt. Schon 
das Gewöhnen zu rein äußerlich anſtändigem Benehmen iſt von großem 
Nutzen. Bormann ſagt mit Recht: „Der Anſtand, mit dem jemand 
äußerlich auftritt, iſt die beſte Empfehlungskarte bei denen, vor denen er 
zum erſten Male erſcheint.“ Aber die chriſtliche Schule hat noch mehr als 
das im Auge. Sie will die Schüler gewöhnen, daß ſie um Gottes willen 
ehrerbietig, freundlich und beſcheiden ſich erweiſen. 

Endlich kommen wir zu der Kardinaltugend des Schülers, dem 


Gehorſam. 

Unter Gehorſam verſtehen wir die Bereitwilligkeit des Schülers, ſein 
Verhalten nach den Befehlen des Lehrers einzurichten. Wir unterſcheiden 
einen dreifachen Gehorſam: den Gehorſam aus Furcht, den Gehorſam aus 
natürlicher Liebe und den Gehorſam in der Furcht Gottes. Der Gehorſam 
aus Furcht iſt eine rein äußerliche Ausrichtung des Befohlenen, um der 
Schande und Strafe zu entgehen. Er iſt ein höchſt unvollkommener, da ihm 
das weſentlichſte Stück des Gehorſams, die rechte Willigkeit des Herzens, 
fehlt. Nichtsdeſtoweniger muß auch dieſer Gehorſam gefordert und nötigen— 
falls erzwungen werden, wo rechter Gehorſam aus beſſeren Beweggründen 
nicht erzielt werden kann. 

Der Gehorſam aus natürlicher Liebe iſt Folgſamkeit aus Achtung und 
Ehrfurcht vor und Zuneigung zu der Perſon des Lehrers. Obwohl dieſer 
Gehorſam eine höhere Leiſtung ijt als der Gehorſam aus Furcht — denn er 
erfolgt aus freiem Willensantrieb des Kindes —, ſo liegen ihm doch oft 
falſche, eigennützige Motive zu Grunde, als: beſonderes Lob zu ernten, des. 
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100 Lebensordnungen in der Schule. 


Lehrers Liebling zu werden u. dgl. Dieſer Gehorſam aus natürlicher Liebe 
iſt vielfach das Ideal unſerer Freiſchulen. 

Der Gehorſam in der Furcht Gottes iſt die herzliche Bereitwilligkeit, 
um des göttlichen Gebots willen den eigenen Willen dem des Lehrers zu 
unterordnen. Dieſen gottgefälligen Gehorſam ſoll ein chriſtlicher Lehrer mit 
allen ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln bei ſeinen Kindern zu fördern ſuchen. 
Nur ein wiedergeborenes Gotteskind kann ihn leiſten. Er iſt eine Frucht 
ſeines Glauͤbens, gewirkt vom Heiligen Geiſt. 

In ihren Außerungen ſind ſich die letztgenannten Arten des Gehorſams 
ſo ähnlich, daß es dem Lehrer, der ja kein Herzenskündiger iſt, in vielen 
Fällen nicht möglich iſt, ſich ein ſicheres Urteil zu bilden. Da jedoch der 
Heilige Geiſt in den Herzen unſerer getauften Kinder regiert, ſoll der Lehrer 
bei jedem einzelnen vorausſetzen, daß der geleiſtete Gehorſam um Gottes 
willen geſchieht, ſolange ihm kein Gegenbeweis vorliegt. 

Kindern, deren Verhalten man abmerkt, daß ſie nur aus Furcht Ge— 
horſam leiſten, zeige der Lehrer, daß ihr Gehorchen' vor Gott kein Gehorſam 
ſei, daß Gott das Herz anſehe. 

Auch bei ſolchen Kindern, die das Befohlene augenſcheinlich mit großer 
Willigkeit ausrichten, verſäume es der Lehrer nicht, ſie oft auf Gottes Gebot 
hinzuweiſen, das ſolchen Gehorſam von ihnen fordert. 

Nachdem wir uns das anzuſtrebende Ziel vergegenwärtigt haben, fragen 
wir zum andern: 


II. 


Welche Ordnungen ſind zu dieſem Zwecke zu treffen, und wie gewöhnt 
man Kinder an dieſelben? 


Gleich hier ſei bemerkt, das Thema: „Lebensordnungen in der Schule“ 
iſt ſo geſtellt, daß es den Lehrer nicht ausſchließt. Bei jedem einzelnen Stücke 
werden wir uns vielmehr fragen müſſen: Welche Anforderungen ſtellt dies 
an den Lehrer? Und dabei wird uns deutlich werden, daß auch bei den 
beſten Ordnungen der Schwerpunkt der erzieheriſchen Thätigkeit in der Per- 
ſönlichkeit des Lehrers ſelbſt liegt. Laſſen wir die angeführten Schüler⸗ 
tugenden nochmals Revue paſſieren. Alſo erſtlich die 


Stille. 


„Die Kinder müſſen ruhig ſein!“ Die Forderung iſt ſehr einfach und 
verſtändlich. Und doch bezeichnet es Lindemann als eine der ſchwierig— 
ſten Aufgaben des Lehrers, Ruhe in der Klaſſe zu erhalten. 

Folgende Regeln möchten die Herſtellung der Stille befördern: 

1. Sei ſelbſt ſtill, innerlich und äußerlich. Ein aufgeregter und un⸗ 
ruhiger Lehrer wird ſchwerlich rechte Ruhe erzielen. Zum rechten Unterrichten 
gehört Sammlung. Nicht bei jedem Unterrichte bietet ſich dazu ſo gute Ge— 
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legenheit wie bei dem Religionsunterrichte, weil ihm die Eröffnung mit 
Geſang und Gebet vorhergeht. Es hat es ja auch kein Unterricht in dem 
Maße nötig wie dieſer. Aber eine gewiſſe Sammlung muß da ſein. Biſt du 
nun recht geſammelt, ſo wirſt du dich nicht ſo leicht bei etwa entſtehender Un— 
ruhe aus dem Gleichgewicht bringen laſſen, ſondern deine Ruhe bewahren. 

2. Unterrichte intereſſant. Es mag dabei mitunter ein Zug von Leb— 
haftigkeit durch die Klaſſe gehen, die der Begierde zu antworten entſpringt. 
Dies iſt nicht zu verwerfen und kann von dem Lehrer, der ſeine Klaſſe ſonſt 
beherrſcht, leicht in Schranken gehalten werden. Vertiefe dich aber nicht ſo 
in deinen Unterrichtsgegenſtand, daß du deine Umgebung darüber vergiſſeſt. 
Beſchäftige dich überhaupt nie zu lange und eingehend mit einem oder weni— 
gen Schülern, wenn es in der Klaſſe ruhig bleiben ſoll! 

3. Beſchäftige deine Kinder angemeſſen. Vom Müßigſitzen bis zum 
Plaudern iſt nur ein kleiner Schritt. 

4. Geſtatte kein gegenſeitiges Abhören von Lektionen. Es iſt zwar kein 
übles Mittel, ſich eine Lektion einzuprägen, kann aber der Ruheſtörung wegen 
nicht geduldet werden. 

5. Geſtatte keine Auseinanderſetzungen der Schüler untereinander, wenn 
ſie ſich gegenſeitig die ſchriftlichen Arbeiten korrigieren. Die Verſuchung dazu 
liegt nahe; deshalb fordert dieſe Zeit doppelte Wachſamkeit von ſeiten des 
Lehrers. 

6. Geſtatte keinen Gebrauch der Lippen bei ſogenannter ſtiller Beſchäf— 
tigung. Erinnere die Schüler öfters daran, daß ſie ebenſowohl mit den 
Augen leſen können, als mit den Lippen Worte murmeln, die ſie doch ſelbſt 
nicht deutlich vernehmen können. 

7. Geſtatte keinem Kinde, aus Eifer zum Antworten ungerufen auf— 
zuſtehen, aus ſeiner Bank herauszutreten oder ſich durch: „Ich, Herr Leh— 
rer!“ bemerklich zu machen. 

8. Zwei Kinder, die beſonders zur Plauderhaftigkeit veranlagt ſind, laß 
womöglich nicht nebeneinander ſitzen. 

9. Zur Erreichung deines Zweckes beſtelle aber in deiner Gegenwart 
keine Kinder zu Aufſehern. Ruhe erhalten iſt dein Amt. 

10. Dulde auch kein Anzeigen oder Ausrufen der Plauderer durch an— 
dere Kinder. Man ſollte die Kinder anhalten, nur grobe Übertretungen gött— 
licher Gebote oder ſolche Übertretungen menſchlicher Gebote, wodurch großer 
Schaden oder Nachteil erwächſt, dem Lehrer zur Anzeige zu bringen. Die 
Angeberei wird durch die eben berührte Unſitte zu ſehr befördert. Wie oft 
kommt es vor, daß ein Kind ſich durch Anzeigen eines Unſchuldigen zu rächen 
ſucht! — und der Lehrer bietet dann die Hand dazu! 

11. Gewöhne lieber deine Kinder daran, ſich auf deine Aufforderung 
hin durch Aufſtehen ehrlich ſelbſt zu melden. Selbſt wenn du gar keine wei— 
tere Strafe verhängſt, wird dieſes Sichſchuldiggeben bei vielen Kindern heil— 
ſam wirken. 
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Welche Strafen ſind denn überhaupt über Ruheſtörer zu verhängen? 

Entſteht Unruhe während des Unterrichts, ſo ſuche ſie nicht dadurch zu 
beſeitigen, daß du dazwiſchen ſchreiſt, wohl gar ſchiltſt oder predigſt. Im 
beſten Falle erreichſt du, daß ſich die Kinder ſcheu vor dir ducken. Aber die 
innere Ruhe haſt du dadurch bei den unruhigen Kindern nicht hergeſtellt, ſie 
vielmehr den nichtbeteiligten Kindern geraubt. Habe aber während des 
Unterrichts ein wachſames Auge und Ohr! Schon daß die Kinder ſich ſtets 
beobachtet wiſſen, iſt ein gutes Vorbeugungsmittel. Je eher du die Unruhe 
bemerkſt, deſto leichter iſt es dir, ſie im Keime zu erſticken. In der Regel 
genügt ein ſcharfer Blick, ein Wink oder ein kurzes Innehalten, um dem oder 
den Betreffenden bemerklich zu machen, daß man ſie bei einer Ungehörigkeit 
betroffen hat, und um zu bewirken, daß ſie ſich auch betroffen fühlen. Gelingt 
es nicht gleich, den Blick des Plauderers aufzufangen, und fährt derſelbe in 
ſeiner Ruheſtörung fort, ſo erfolgt ſein Namensaufruf. Das iſt ſtörend, weil 
es die Aufmerkſamkeit der übrigen Kinder auf den Miſſethäter lenkt. Im 
Wiederbetretungsfalle oder nach mehrmaliger Warnung mag Aufſtehen als 
Strafe eintreten. Nur in ſeltenen Fällen iſt bei Plauderern der Stock in 
Anwendung zu bringen. Es ſollte nur dann geſchehen, wenn ſie deutlich ge— 
zeigt haben, daß ſie gegen andere Strafen unempfindlich ſind und des Leh— 
rers Gebot fortgeſetzt mutwillig verachten. Auch in dieſem Falle iſt es 
ratſam, die Strafe nach Schluß der Unterrichtsſtunde zu verabreichen. Biſt 
du aber bis dahin zu der Einſicht gelangt, daß mit einer gelinderen Strafe 
auszukommen iſt, um ſo beſſer. Häufige Anwendung des Stockes bei ſolchen 
Vergehen iſt entſchieden zu verwerfen. 

Nun kämen wir zum zweiten Punkte. Gewöhne das Kind zur 


Aufmerkſamkeit. 

Hier ſtehen wir vor einer Aufgabe, die ſich nicht durch Gewalt löſen läßt. 
Man kann nicht leicht eine Seele zwingen, etwas in ſich aufzunehmen, wenn 
ſie nicht lernen will, wenn ſie ſich mit Unwillen dagegen verſchließt. Es gilt 
hier alſo vor allem, in den Kindern Luſt und Liebe zum Lernen zu erwecken. 
Der Unterricht muß ſo beſchaffen ſein, daß das Kind gerne daran teilnimmt. 
Um dies zu erreichen, wäre folgendes zu empfehlen: 

J. Bereite dich gut auf deinen Unterricht vor! Dieſe Forderung gilt 
nicht nur jungen Lehrern in der erſten Zeit ihrer Amtsthätigkeit, wo ſie die 
Notwendigkeit dazu lebendiger fühlen. Auch der ältere Lehrer wird ganz an— 
ders in dem Unterrichtsſtoff zu Hauſe ſein, wenn er ſich zuvor das Was? 
und Wie? wohl überlegt hat. 

2. Vertiefe dich während des Vortrags in den Unterrichtsgegenſtand — 
ſei mit ganzer Seele bei der Sache. Wie kann dein Vortrag Aufmerkſamkeit 
erzeugen und die Gedanken der Kinder auf deinen Gegenſtand richten, wenn 
dir ſelbſt während des Unterrichts allerlei andere Gedanken durch den Kopf 
gehen! 
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3. Unterrichte anſchaulich! Laß die Kinder nie leere Worte nachſprechen, 
ſondern hilf ihnen die richtige Vorſtellung mit dem Worte verbinden. Bei 
vielen Dingen kann der rechte Begriff durch die äußerliche Anſchauung über— 
mittelt werden, ſo daß man den Gegenſtand in Natur oder im Bilde zeigt. 
Was das Kind ſo ſchaut, das erkennt es ſchnell und richtig und behält es 
leicht. Abſtrakte Begriffe laſſen ſich nicht auf dieſe Weiſe veranſchaulichen. 
Dieſe können nur durch die innere Anſchauung gewonnen werden. So laſſen 
ſich z. B. im Religionsunterrichte die Begriffe „Glaube“, „Gottesfurcht“, 
„Nächſtenliebe“ an bekannten bibliſchen Geſchichten deutlich machen. Der 
Lehrer, der immer die treffendſten Beiſpiele gleich bei der Hand hat, um eine 
Sache zur Anſchauung zu bringen, kann auf aufmerkſame Zuhörer rechnen. 

4. Unterrichte lebendig! Laß die Kinder merken, daß du gern unter— 
richteſt. Rede deshalb fröhlich und munter, dann wird ſich dein Intereſſe 
an der Sache auch auf die Kinder übertragen. Es mag mitunter nötig ſein, 
dem Kinde einen Augenblick zum Überlegen zu gönnen; aber im allgemeinen 
ſollten Frage und Antwort Schlag auf Schlag aufeinander folgen. Auf dieſe 
Weiſe werden die Kinder in ſteter Selbſtthätigkeit erhalten und ihre geiſtigen 
Kräfte voll in Anſpruch genommen. 

5. Stelle deine Anforderungen weder zu hoch noch zu niedrig. Die 
mittelmäßig Begabten bilden die Majorität in allen Klaſſen. Nach ihnen 
richte dich. Fragſt du durchgängig zu ſchwer, ſo werden die Schwächeren bald 
mutlos werden und ihre vergeblichen Bemühungen einſtellen. Fragſt du zu 
leicht, ſo wird die Aufmerkſamkeit der Begabteren bald nachlaſſen, weil es 
ihrem Geiſte an der nötigen Anregung zur Thätigkeit fehlt. 

6. Widme jedem Gegenſtande ſeine gehörige Zeit! Ein eilfertiges Vor— 
wärtsgehen zum Folgenden, ehe das Vorhergehende verſtanden iſt, erſchwert 
den Kindern das Verſtändnis und hindert ihre Aufmerkſamkeit. Ebenſo ver- 
kehrt wäre es, bei jedem Gegenſtande ſo lange zu verweilen, bis er von allen 
völlig verſtanden iſt. Die große Mehrzahl der Kinder wäre dabei nicht ge— 
nügend beſchäftigt und Unaufmerkſamkeit die gewiſſe Folge. Auch hier iſt 
die mittlere Begabung maßgebend. 

7. Verteile deine Fragen möglichſt gleichmäßig! Der Lehrer hat die⸗ 
ſelbe Verpflichtung gegen alle Kinder. Man ijt oft verſucht, ſich vorzugs⸗ 
weiſe mit den fähigen Kindern zu beſchäftigen, um ſchneller vom Fleck zu 
kommen. Und doch iſt es klar, daß gerade die Schwachen, die Unaufmerk— 
ſamen, die Trägen am wenigſten überſehen werden dürfen, wenn ſie nicht 
ganz zurückbleiben ſollen. Doch iſt die gleichmäßige Berückſichtigung nicht 
dadurch herzuſtellen, daß man die Kinder ſtets der Reihe nach aufruft. Selbſt 
ein ſonſt aufmerkſames Kind wird die Luſt zur Beteiligung verlieren, wenn 
es weiß: Es haben noch dreißig Kinder vor mir zu antworten. Und nun 
erſt der Faulpelz — wie wird er ſich ſonnen bei dem Gedanken: An mich 
kommt die Reihe noch lange nicht! 
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8. Habe genau acht auf die Unaufmerkſamen! Kinder ſcheinen mit- 
unter aufmerkſam zu ſein und über das Gehörte tief nachzudenken. Könnte 
man aber das Auge näher betrachten, ſo würde ſeine Starrheit von der 
Geiſtesabweſenheit des Kindes zeugen. Eine plötzliche Frage offenbart oft 
die Zerſtreutheit. Deshalb müſſen notoriſch Unaufmerkſame beſonders oft 
gefragt werden, damit ſie genötigt werden, ihre Gedanken zuſammenzuhalten. 

9. Beſtehe darauf, daß die Kinder laut antworten! Dein ſtetes Wieder- 
holen der Antworten belebt gewiß den Unterricht nicht. Noch ſchlimmer iſt 
es, wenn leiſe geſprochene Antworten maſſenhaft durchgehen. Für diejenigen 
Kinder, die ſie nicht hören können und die Antworten etwa ſelbſt nicht wiſſen, 
entſtehen dadurch ebenſo viele Lücken im Unterricht. Iſt es da ein Wunder, 
daß die Aufmerkſamkeit nachläßt, wenn Kinder ſich fortwährend aufs äußerſte 
anſtrengen müſſen, die Antworten zu vernehmen? 

10. Laß, wo es angeht, von Zeit zu Zeit einen Wechſel in der Unter— 
richtsform eintreten! Bormann bemerkt hierzu: „Andauerndes Erzählen 
ermüdet ebenſo ſehr wie andauerndes Fragen. Der Meiſter in der Kunſt 
des Unterrichtens wird daran erkannt, daß er ſich mit Gewandtheit in den 
verſchiedenen Unterrichtsformen bewegt und von jeder derſelben zur rechten 
Zeit Gebrauch macht.“ 

Hieran ſchließt ſich die auf die Arbeit übertragene Aufmerkſamkeit, der 


Fleiß. 

Laſſen Sie mich, indem wir über die Gewöhnung zum Fleiße reden, 
einige Fragen an einen idealen Schulmeiſter thun, und hören wir, was er 
darauf zu antworten hat. 

1. Frage: Welches Beiſpiel giebſt du deinen Kindern in Bezug auf 
den Fleiß? 

Antwort: Ich laſſe bei ihnen nie den Eindruck entſtehen, als ob ich 
darauf aus wäre, mir mein Amt möglichſt leicht zu machen. Ich weiß, daß 
die Tag für Tag bewieſene Treue im Amte, die ſichtbar aufgewandte Mühe 
unvermerkt auf den Willen der Kinder wirkt, ſo daß ſie auch ihrerſeits Fleiß 
und Treue beweiſen lernen. Wenn meine Schüler ſehen, daß ich keine Mühe 
ſcheue, die mein Amt mit ſich bringt, fo fruchtet es auch ganz anders, wenn 
ich ſie zum Fleiße ermahne. 

2. Frage: Wie ſtellſt du ihnen im allgemeinen das Arbeiten hin? 

Antwort: a. Einmal als etwas überaus Nützliches und Notwendiges. 
Ich ſtelle ihnen (gelegentlich) vor, wieviel es doch zu lernen giebt, das ſie für 
dieſes und jenes Leben notwendig wiſſen ſollten, und wie ſie ſich deshalb 
keine Mühe ſollten verdrießen laſſen, ſich einen Schatz nützlicher Kenntniſſe 
anzueignen. 

b. Zum andern als den rechten Gebrauch der ihnen von Gott geſchenk— 
ten, koſtbaren Zeit. Aft die Zeit an ſich edel und koſtbar, weil fie nie wieder— 
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kehrt, wieviel mehr gerade die Zeit, in der ſie nach Gottes und ihrer Eltern 
Willen unterrichtet werden. 

c. Zum dritten als eine ſchöne Tugend, die Gott wohlgefällt, die er 
ſchon im Stande der Unſchuld geordnet hatte, die aber nach dem Sünden⸗ 
falle noch viel nötiger geworden ijt. Sie hat auch ihren reichen Lohn. Gott 
mehrt dem Fleißigen nicht nur den Schatz ſeiner Kenntniſſe, ſondern läßt ihm 
auch durch die Übung ſeine geiſtigen Kräfte wach ſen und ſchützt ihn durch die 
Arbeit vor manchen Verſuchungen. 

d. Viertens endlich als etwas ihnen von Gott Gebotenes. Gott ver— 
langt es von ihrem Stande. Meine Schäler ſollen ihre Arbeiten als eine 
hochwichtige Sache anſehen; es ſind ihre Amtsgeſchäfte. 

3. Frage: Wie ſind deine Aufgaben beſchaffen? 

Antwort: Ich verſuche ſie dem jeweiligen Stand der Klaſſe anzupaſſen. 
Ich geſtehe, daß es zuweilen nicht leicht iſt, die rechte Mittelſtraße zu treffen, 
weil auch die Kinder einer Abteilung ſehr verſchieden begabt ſind. Es gilt, 
weder den Schwachen mit Arbeit zu überbürden noch auch den Begabten zum 
Müßiggang zu verleiten. Bin ich im Zweifel, ſo ſtelle ich die Aufgabe lieber 
zu leicht als zu ſchwer, damit ich den Schüler nicht veranlaſſe, eine Anleihe 
bei ſeinem Nachbar zu machen. Auch die Hausaufgaben müſſen ſo leicht ſein, 
daß auch Kinder, die zu Hauſe keine Nachhilfe haben, ſie gut liefern können. 

4. Frage: Wie machſt du ihnen Luft zum Anfertigen ihrer Arbeiten? 

Antwort: a. Einmal, wie ſchon erwähnt, indem ich durch genügende 
Vorbereitung der Aufgabe das Kind in den Stand ſetze, ſie ſelbſtändig an— 
fertigen zu können. 

b. Dadurch, daß ich dem Kind zeige, wie man arbeitet. Wie unpraktiſch 
geht manches Kind zu Werke bei ſeinen Schularbeiten! Wie ſinnlos wird 
z. B. memoriert, wenn der Lehrer niemals Anweiſung giebt, wie man memo— 
rieren foll! Je mehr ich mich mit dem Kinde über ſeine zu leiſtende Arbeit 
verſtändige, deſto beſſer wird es imſtande ſein, ſie auszuführen, und deſto 
mehr wird auch bei ihm der Eindruck vertieft, daß mir an . 
Lieferung derſelben viel gelegen iſt. 

c. Ein weiterer Sporn zum Fleiß iſt, daß meine Kinder wiſſen, daß 
alle Memorieraufgaben gehört, alle ſchriftlichen Aufgaben durchgeſehen 
und beurteilt werden. Sie müſſen ſtets das Bewußtſein haben, daß ihr 
Fleiß etwas Wertvolles iſt. 

d. Luſt zur Arbeit gewinnt ein Kind auch dadurch, daß ich ihm über 
eine gelungene Arbeit meine Freude zu erkennen gebe. Wenn auch nicht 
jedesmal, ſo doch dann und wann laſſe ich den Fleißigen merken, daß ſeine 
Fortſchritte mir Freude machen. 

e. Häufig haben aber gerade die ſchwächſten Schüler die Ermunterung 
am nötigſten. Kann ich auch eine Arbeit nicht als gut bezeichnen im Ver⸗ 
gleich zu den Arbeiten anderer Schüler, ſo mag ſie doch einen Fortſchritt be— 
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deuten gegen frühere Arbeiten. Bin ich überzeugt, daß das Kind ſich große 
Mühe gegeben hat, ſo zolle ich auch ſolchem Fortſchritte meine Anerkennung. 
Ja, ſelbſt wenn das nicht angeht, ſuche ich ein ſchwaches, aber fleißiges Kind 
durch Anerkennung ſeiner Willigkeit, Gutes zu leiſten, zu ermuntern. Es muß 
wiſſen, daß ich mit ihm zufrieden bin, um mit Luſt weiter arbeiten zu können. 

f. Dies muß aber unter allen Umſtänden der höchſte Lohn für den Fleiß 
meiner Schüler bleiben. Möglich, daß ich durch Aufſtachelung des Ehrgeizes 
bei manchen Kindern noch glänzendere Leiſtungen erzielen könnte; aber ſolcher 
Fleiß wäre keine Frucht des Geiſtes, ſondern des Fleiſches. Für ebenſo ver— 
kehrt halte ich es, Ehrenkärtchen oder andere Belohnungen als Reizmittel zu 
benutzen. Was hülfe es dem Kinde, wenn es alle Weisheit der Welt lernte 
und nähme doch Schaden an ſeiner Seele! 

5. Frage: Wie trittſt du dem Mangel an Fleiß entgegen? 

Antwort: a. Ich achte auf die Unfleißigen in der Klaſſe und ermahne 
ſie ernſtlich, ihre Arbeit zu thun. Bei vielen iſt eine oftmalige Erinnerung 
ganz angebracht. Ich ſtelle ihnen dabei den Müßiggang als ein verderbliches 
Laſter hin. Es bringt ſie nicht nur weit zurück im Wiſſen, macht den Men— 
ſchen ſchlaff und träge zu allem Guten, ſondern bringt auch ein böſes Ge— 
wiſſen mit ſich. Es thut überdies dem Satan Thür und Thor auf zu allen 
Verſuchungen. Müßiggang iſt aller Laſter Anfang. 

5. Ich forge ferner dafür, ſoweit ich kann, daß kein Fauler ſeinen Zweck 
erreicht. Ich laſſe ihn die erwünſchte Freiheit von Mühe und Anſtrengung 
nicht genießen. Wenn er aus Trägheit eine Arbeit verſäumt hat, ſo muß er 
dieſe mindeſtens nachliefern zu einer Zeit, wo fleißige Kinder ſich erholen 
dürfen. Die Arbeit nach Schluß der Schule zu liefern, dürfte die Strafe 
noch verſchärfen. 

d. Will ein Kind durchaus ſeiner Pflicht nicht nachkommen, fo be— 
kommt es die Rute. Doch bilden dies bei mir die Ausnahmefälle. Ich achte, 
wenn es bei einem Lehrer Mode geworden iſt, ſchier jede Lektion in einige 
Kinder hineinzuprügeln, jo liegt der Fehler nicht nur bei dem Kinde. Ent⸗ 
weder ſind die Anforderungen zu hoch geſtellt, oder der Lehrer macht einen 
zu ausgiebigen Gebrauch von ſeinem Richtſchwert und tötet dadurch in den 
Zöglingen die Liebe zum Lernen, ja, wohl gar zum Lehrer. Rechter Fleiß 
iſt nicht ohne Liebe zum Lernen denkbar; deshalb kann er nicht durch die 
Rute erzeugt werden. 

Von der Gewöhnung zum Fleiß hängt für das ſpätere Leben viel ab. Wer 
in der Schule fleißig war, berechtigt zu der Hoffnung, daß er auch in ſeinem 
ſpäteren Berufe ſeine ihm von Gott verliehenen Kräfte fleißig brauchen werde. 


Ordnungsliebe. 
Ordnung iſt eine Zierde der Schule. Ordnung halten iſt überdies etwas 
ſo eminent Nützliches, daß wohl in jedem Kinde ſich eine gewiſſe Liebe zur 
Ordnung entwickeln wird, wenn ihm nur oft genug die ſegensreiche Wirkung 
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derſelben vor Augen tritt. Die Erziehung zur Ordnungsliebe beſteht ſomit 
darin, daß wir dem Kinde mit einem guten Beiſpiel der Ordnung voran— 
gehen und es auch ſtets zur Ordnung anhalten. Das gilt einmal in Bezug 
auf die Zeit. Das Kind ſoll Pünktlichkeit vom Lehrer lernen. Verlange 
pünktliches Erſcheinen von deinen Schülern. Beginne und ſchließe die Schule 
aber auch genau zur feſtgeſetzten Zeit. Mit welchem Recht willſt du ſonſt 
dem Zuſpätkommen der Kinder entgegentreten? Iſt doch dein Vergehen ein 
viel folgenſchwereres als das ihrige. Zieht nicht eine kleine Unordnung, die 
du dir erlaubſt, häufig eine ganze Reihe von Unordnungen von ſeiten der 
Kinder nach ſich? 

Verlange von den Kindern, daß fie pünktlich ihre Arbeiten liefern und 
ihre Aufgaben lernen. Halte dich aber auch ſtreng an deinen Stunden- 
plan in Erteilung des Unterrichts, ſonſt wirſt du oft die Entſchuldigung 
hören müſſen: „Ich habe nicht gewußt, daß dies heute dran war.“ Biſt du 
wirklich ſo willkürlich in der Veränderung deines Stundenplanes, ſo ſuche 
dich im vorliegenden Fall nicht in eine heilige Entrüſtung über die trägen 
Kinder hineinzureden, ſondern beſſere dich! 

Auch in Bezug auf den Raum muß Ordnung herrſchen. Jedes Kind 
bekommt bei ſeinem Eintritt in die Schule (resp. Klaſſe) ſeinen Platz zu— 
gewieſen, den es ohne Erlaubnis des Lehrers mit keinem anderen vertauſchen 
darf. Verläßt die Klaſſe das Klaſſenzimmer, fo geſchieht es auf Kommando 
und in Reihe und Glied. Ebenſo tritt die Klaſſe nach der Pauſe ein. Am 
Fuße einer jeden Treppe ſteht ein Ordnungsgehilfe. Er meldet dem Lehrer 
alle Kinder, die aus der Reihe treten oder ſonſt in irgend einer Weiſe eine 
Störung der Ordnung herbeiführen. 

Für jedes Lehr- und Lernmittel muß ein zweckmäßiger Ort ge— 
funden werden, wo man es ſtets aufbewahrt. Das gilt ſowohl von dem 
Schuleigentum, Globus, Wandkarten, Rechenmaſchine, Kreide u. dgl., als 
auch von dem Eigentum der einzelnen Kinder. Mäntel, Hüte und Überröcke 
werden im Kleiderzimmer abgelegt. In Ermangelung eines ſolchen muß 
jedem Kinde in der Halle oder im Notfalle ſelbſt im Schulzimmer ein Haken 
für ſeine Sachen angewieſen werden. Jedes Kind iſt gehalten, ein zufällig am 
Boden liegendes Kleidungsſtück, Buch, Papier u. dgl. aufzuheben. Reden 
wie: „Es gehört mir nicht“, oder: „Ich hab's nicht hingeworfen“, ſollten 
verpönt werden. 

Der Religionsunterricht wie auch der Unterricht in zwei Sprachen bringt 
es mit ſich, daß unſere Kinder mehr Bücher zur Schule bringen als die Kinder 
der Freiſchule. Man erleichtere ihnen das Ordnunghalten, indem man die 
Bibeln, gleich den Zeichen-, Schreib- und Aufſatzheften, im Schulſchranke 
unterbringt. Die Monitoren beſorgen das Austeilen und Einſammeln. Seine 
übrigen Bücher muß jedes Kind ſelbſt in Ordnung halten. Der Lehrer iiber- 
zeuge ſich öfters davon, daß dies wirklich geſchieht. So viele Eſelsohren in 
den Büchern der Kinder verdanken ihren Urſprung dem unordentlichen Durch— 
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einanderwerfen der Bücher in den Pulten. Gebrauchtes Papier ſollte ſich 
auch nicht dort finden; es gehört in den dafür aufgeſtellten Papierkorb. 

Der Lehrer nehme oft Veranlaſſung, den Kindern vorzuhalten, wie löb— 
lich und nützlich gute Ordnung ſei. Er verſäume namentlich dann nicht, ſie 
auf dieſe Wahrheit aufmerkſam zu machen, wenn fie durch Unordnung Zeit— 
verluſt erleiden. Habituell Unordentliche werden mit Ordnungsſtrafen be— 
legt; wer z. B. öfters ſeine Bücher zur Schule zu bringen vergißt, muß eine 
Woche lang allmorgendlich ſeine ſämtlichen an dieſem Tage zur Verwendung 
kommenden Bücher dem Lehrer vorzeigen. Der Stock ſollte bei dieſen Ver— 
gehen nie in Anwendung kommen, es ſei denn, daß ſich überlegte Bosheit, 
eine abſichtliche Verachtung des übertretenen Gebots, nachweiſen ließe. 

Auch die Gewöhnung zur Ordnung wird dem Kinde im ſpäteren Leben 
zu gute kommen und ihm viel Mühe und manchen Verdruß erſparen. 

Von der 


Wohlanſtändigkeit 


gilt noch in erhöhtem Maße, daß ſie den Kindern vorgelebt werden muß, 
wenn ſie ſich bei ihnen einbürgern ſoll. Ein Lehrer, der zur Reinlichkeit 
erziehen will, muß vor allen Dingen ſelbſt ſauber in ſeiner äußeren Erſchei— 
nung ſein. Seine Kleidung braucht nicht fein zu ſein; aber ſie darf keine 
Löcher zeigen und kein Staubmagazin abgeben. Seine Bücher und Unter- 
richtsmittel müſſen von der gleichen Tugend Zeugnis ablegen. Auch für die 
gehörige Reinigung des Schullokals wird er Sorge tragen. Giebt ein Lehrer 
dieſes Vorbild der Reinlichkeit, ſo wird er mit Nutzen zur Reinlichkeit ermah— 
nen und unnachſichtig reine Hände und reine Kleidung fordern. Unreinliche 
Kinder können hinausgeſchickt werden, um Hände oder Geſicht zu waſchen. 
Kindern, die mit zerriſſenen Kleidern zur Schule kommen, werden erſt priva— 
tim und, wenn dies nichts hilft, auch wohl öffentlich aufgefordert, die Mutter 
zu bitten, das betreffende Kleidungsſtück zu flicken. Auf dem Fußboden des 
Schulzimmers dürfen ſich Papierſtückchen und Bleiſtiftſpänchen ebenſowenig 
finden als zu Hauſe in der guten Stube. 

Ebenſo wird der Lehrer, geſtützt auf ſein eigenes Vorbild, von ſeinen 
Schülern eine gute Haltung des Körpers verlangen. Die Neigung zum 
ſchlaffen Sichgehenlaſſen muß überwunden werden. Daher hat der Lehrer 
ſtets vor Beginn des Unterrichts ſich von der ordnungsmäßigen Haltung der 
Klaſſe zu überzeugen und hernach fortgeſetzt darüber zu wachen, daß ſie er— 
halten bleibe. Ein Blick oder Wink genügt meiſtens, ſie wieder herzuſtellen. 
Es gehört hierzu von ſeiten des Lehrers ein beharrlich feſter Wille, der nicht 
nachläßt, bis eine gute Haltung zur herrſchenden Gewohnheit wird. 

Die Pauſen ſind zur Erholung des Schülers eingerichtet. Doch muß 
auch in ihnen auf Wohlanſtändigkeit gehalten werden. Kein Lärmen und 
Schreien, kein geräuſchvolles Hin- und Herlaufen im Schulzimmer oder auf 
Treppen und Gängen iſt zu dulden. Das Wort Göthes: „Das Betragen 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
H 


Lebensordnungen in der Schule. 109 


iſt ein Spiegel, in welchem jeder ſein Bild zeigt“, läßt ſich auch auf die 
Schule anwenden: Das Betragen der Schüler iſt ein Spiegel, in welchem die 
Schule ihr Bild zeigt. So manche religionsloſe Schule zeigt in dieſer Hin— 
ſicht ein ganz reſpektables Geſicht, und es liegt kein Grund vor, daß die chriſt— 
liche Schule ihr hierin nachſtehen müſſe. Bis zu welchem Grade lautes Rufen 
und fröhliches Jubeln auf dem Spielplatze zu leiden iſt, wird von der Lage 
des letzteren abhängen. Doch wird es wohl jeder Lehrer nötig finden, ſeine 
freien Jungamerikaner öfters daran zu erinnern, daß ſie nicht allein in der 
Welt ſind und billigerweiſe auf ihre Nebenmenſchen Rückſicht nehmen ſollten. 
Aus gleichem Bedenken muß der Lehrer auf Unterlaſſung ſolcher Spiele 
dringen, bei denen Teilnehmer oder Zuſchauer leicht Schaden nehmen könnten. 
Auch rohe Spiele, wobei die Mitſpielenden ſich auf dem Boden wälzen und 
zerriſſene Kleider als Siegestrophäen mit nach Hauſe bringen, befördern den 
Anſtand nicht. 

Eine fleißige Inſpektion der Abtritte kann nicht angelegentlich genug 
empfohlen werden. Wehe dem Lehrer, der es nicht des Nachſehens wert 
hält, ob dieſe Orte zur Ertötung alles Schamgefühls, ja, zu Brutſtätten des 
Laſters mißbraucht werden. 

Die Sittſamkeit der Schüler ſoll ſich aber auch in ihrem ehrerbietigen 
Verhalten gegen den Lehrer und andere Reſpektsperſonen erweiſen. Bei dem 
Eintritt des Lehrers in das Klaſſenzimmer erheben ſich die anweſenden Kinder. 
Er grüßt in freundlichem Tone, und die Kinder danken ebenſo. Sie ſetzen 
ſich erſt, wenn der Lehrer ſeinen Platz einnimmt. Ebenſo lieblich geſtaltet 
ſich der Schluß der Schule, wenn ſich die Kinder von ihrem Lehrer mit einem: 
„Gott behüte Sie!“ verabſchieden und derſelbe mit: „Gott ſei mit euch!“ 
oder: „Gott ſegne euch!“ antwortet. Auch den ihm auf der Straße begeg⸗ 
nenden Schüler grüße der Lehrer, ſelbſt wenn jener Neigung zeigte, ohne 
Gruß an ihm vorüberzugehen. Sein Beiſpiel wirkt mehr als die oftmalige 
Mahnung, ſtets freundlich zu grüßen. Auch des Lehrers Beiſpiel im Verkehr 
mit den Eltern ſeiner Schüler oder mit ſeinen Vorgeſetzten wird von den Kin⸗ 
dern wohl beachtet und hat auf dieſe Einfluß. 

Dadurch, daß der Lehrer ein Kind um eine Gefälligkeit bittet und nach 
deren Erweiſung ihm dankt, vergiebt er ſeiner Stellung nichts; im Gegenteil. 
Nach ſolchem Vorgang des Lehrers wird es das Kind nur ſelbſtverſtändlich 
finden, in gleichem Falle von dem Lehrer zu gleicher Tugend angehalten zu 
werden. Im übrigen wahre der Lehrer bei aller Leutſeligkeit im Umgange 
ſtets ſeine Autorität. Er geſtatte keinem Kinde zu reden, wenn er redet. 
Er dulde keinen Widerſpruch. Er weiſe auch jedes Kind, das ihm in Wort 
oder Gebärde den Reſpekt verweigert, ohne Empfindlichkeit und gekränktes 
Ehrgefühl zu zeigen, fein in die von Gott gezogenen Schranken zurück. 

Iſt aber nicht dieſes Wohlverhalten des Kindes gegen den Lehrer nur 
etwas Außerliches, Angelerntes? Allerdings kann es das ſein. Der äußeren 
Form kann auch ein Heidenkind genügen, wenn es dazu angeleitet und ge— 
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wöhnt wird. Trotzdem fordern wir es als bürgerliche Tugend, auch wenn 
wir Grund hätten anzunehmen, daß wir ein noch unbekehrtes Kind vor uns 
hätten. Lindemann ſagt in ſeiner „Schulpraxis“: „Gute weltliche Zucht 
und Ehrbarkeit iſt nicht zu verachten und zu vernachläſſigen. Es iſt höchſt 
traurig, wenn die Kinder in Schulen, in denen das Wort Gottes gelehrt 
wird, roher und unehrerbietiger ſind als die Kinder ehrbarer Heiden.“ Das 
aber iſt das ſpezifiſch-chriſtliche Moment in unſerer Erziehungsweiſe: die 
Wohlanſtändigkeit ſoll bei unſern Kindern keine leere Form bleiben, ſondern 
Weſen und Leben gewinnen; es ſoll der Ausdruck ihrer inneren Herzensbil— 
dung werden. Das Mittel, durch welches der Heilige Geiſt wahrhaft chriſt— 
liche Tugend in dem Kinde ſchafft, iſt das Wort Gottes. Der Lehrer muß 
deshalb das vierte Gebot mit den Kindern fleißig treiben und ihnen aus dem— 
ſelben, wie auch an der Hand der einſchlägigen bibliſchen Geſchichten, zeigen, 
was es heiße, die Eltern ehren, und wie man ſie wegen göttlicher Ord— 
nung hochachten und ſich demütig und ehrerbietig gegen ſie erzeigen müſſe. 

Soll das Kind aber wirklich in dem Lehrer Gottes Stellvertreter erken— 
nen, ſo muß auch deſſen Wandel dieſem Bilde entſprechen, ſonſt wird es bald 
wieder verwiſcht werden. Nichts iſt ſo geeignet, einem Kinde Achtung vor 
dem Lehrer abzunötigen, als wenn es an ihm ungeheuchelte Gottesfurcht und 
die daraus entſpringenden Tugenden ſpüren kann. Durch nichts wird aber 
auch auf der anderen Seite die gottgewollte Hochachtung bei dem Kinde ſchneller 
untergraben, als wenn es merkt, mein Lehrer kehrt ſich ſelbſt nicht an das. 
göttliche Gebot, das er mir einſchärft. Er lehrt mich Nächſtenliebe, aber er 
ſelbſt hat kein Erbarmen mit den Schwachen. Er predigt Demut und iſt 
dabei hochmütig und abſtoßend. Er weiß es vortrefflich herauszuſtreichen, 
wie nötig es ſei, dem Nächſten von Herzen zu vergeben; trotzdem läßt er es 
jenen Mitſchüler bei jeder Gelegenheit empfindlich fühlen, daß dieſer ihn 
vor Jahr und Tag, wie er meint, perſönlich beleidigt hat. Er rühmt zwar 
die Sanftmut, läßt aber den fleiſchlichen Zorn über ſich herrſchen. — Giebt der 
Lehrer ſo oder in ähnlicher Weiſe dem Kinde Argernis in Wort und Wandel, 
ſo iſt allerdings zu befürchten, daß die Ehrerbietung, die es ihm allenfalls be— 
weiſt, ſich nur auf leere Formen beſchränke, und eine Hochachtung um Gottes 
willen kommt nur ſehr ſchwer zuſtande. 

Auch gegeneinander ſollen die Kinder Wohlanſtändigkeit üben. Im 
Verkehr miteinander ſollen ſie ſo freundlich und zuvorkommend ſein, wie ſie 
es an dem Lehrer ſehen. Bittere Worte, Schimpf- und Spottreden ſollten 
ſtreng gerügt werden. Aber ſelbſt bei dem beſten Vorbilde und der treueſten 
Aufſicht des Lehrers wird es an heftigen Ausbrüchen des alten Adams nicht 
fehlen. Händelſüchtige Kinder werden mitunter den Frieden der Schule ſtören 
und verſuchen, das Fauſtrecht geltend zu machen. Der Lehrer wird genötigt 
werden, ſein Richteramt zu üben und die Gewaltthätigen körperlich zu züch— 
tigen. Damit gebe er ſich dann aber nicht zufrieden. Bei der Unterſuchung 
des Falles iſt ihm die Urſache des Streites bekannt geworden. Vielleicht 
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ließe ſich dieſe beſeitigen, oder es könnte auf irgend eine andere Weiſe einer 
Wiederholung vorgebeugt werden. Auf jeden Fall aber iſt es ſeine Pflicht, 
zwiſchen ſolchen, die ſich entzweit haben, Frieden zu ſtiften. Er präge den 
uneinigen Kindern das Wort wohl ein: „Selig ſind die Friedfertigen!“ und 
ſuche durch ernſtliches und freundliches Zureden auf ſie einzuwirken, bis ſie 
ſich die Hand zur Verſöhnung reichen. Eine gelegentliche Nachfrage bei den 
Verſöhnten nach einigen Tagen, wie ſie zu einander ſtehen, kann nur von 
Nutzen ſein. War die Ausſöhnung nicht ſtichhaltig, ſo wird der Lehrer aus 
der Antwort bald ſehen, daß ſein Friedenswerk noch nicht beendigt iſt. Im 
anderen Falle wird man aus ſeiner Nachfrage wenigſtens das erſehen, wie— 
viel ihm an Erhaltung eines guten Einvernehmens unter ſeinen Schülern 
gelegen iſt. 

Kinder voneinander wegzuſetzen, weil ſie ſich vorübergehend nicht ver— 
tragen können, „ſich bös ſind“, iſt nicht anzuempfehlen. Es giebt indeſſen 
Naturen, die einander ſo unſympathiſch ſind, daß du als einſichtsvoller Pä— 
dagog ſie nicht nebeneinander ſetzen wirſt. Du beteſt ja täglich für dich ſelbſt 
und andere: „Und führe uns nicht in Verſuchung!“ 

Seinen Kindern in der Dienſtfertigkeit ein gutes Beiſpiel zu geben, hat 
der Lehrer ja von Amts wegen täglich, ja, ſtündlich Veranlaſſung. Er ermun— 
tere ſeine Schüler dazu, indem er ihnen vorſtellt, wie Gott ſie hier zu einer 
großen Familie vereinigt hat auch zu dem Zweck, daß ſie einander dienen 


ſollen. Neben dem, daß wir unſere Gaben zu Gottes Ehre brauchen ſollen, 
iſt ihre Verwendung im Dienſte des Nächſten ihr edelſter Endzweck. 
Das Stück vom 


Gehorjam, 
das wichtigſte von allen, iſt zuletzt geſetzt worden, weil die Forderungen der 
erſten fünf Punkte in dieſem zuſammenlaufen. Wenn wir bei jedem der— 
ſelben erörterten, was man verlangen müſſe, und was man nicht geſtatten 
dürfe, fo war ſtets von der Übung des Gehorſams die Rede. 

Gehorchen will gelernt ſein. Das Kind ſoll nicht thun, wie es ihm be— 
liebt, ſondern es muß ſich beherrſchen lernen. Es muß lernen ſeine Bequem— 
lichkeit und perſönliche Neigung überwinden. Je öfter und konſequenter es 
ſo angehalten wird, ſeinen Eigenwillen zu brechen und ſich dem Willen des 
Lehrers zu fügen, deſto mehr wird es dadurch ſittlich gekräftigt. Alle für die 
gedeihliche Führung der Schule aufzuſtellenden Regeln haben neben ihrem 
eigentlichen und nächſten Zweck auch den Nutzen, daß der Schüler an ihnen 
Gehorſam lerne. Für das Chriſtenkind ſoll das tägliche, ja, ſtündliche Üben 
des Gehorſams den beſonderen Nutzen haben, daß der alte Adam dadurch 
ertötet werde, und der neue Menſch immer mehr erſtarke. 

Gehorchen ſetzt jederzeit ein Gebot voraus. Der Lehrer fordert Gehor— 
ſam, weil er Gebote ſtellen muß. Ob Gehorſam wirklich folgt, hängt viel 
von der Beſchaffenheit des Gebotes ab. Zwar giebt auch das beſte Gebot 
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keine Kraft zu ſeiner ſelbſt Erfüllung; das thun ja nicht einmal die göttlichen 
Gebote. Aber das Gebot mag ſo beſchaffen ſein, daß Gehorſam gegen das— 
ſelbe ſchwer, wenn nicht gar unmöglich iſt. Wir fragen daher zunächſt: 

Wie muß das Gebot des Lehrers beſchaffen ſein? a 

In Bezug auf ſeinen Inhalt muß es verſtändig ſein. Der Lehrer muß 
von der Ausführbarkeit des Befohlenen überzeugt ſein. Welche Quelle des 
Ungehorſams bieten doch die Forderungen, die die Kräfte des Kindes über— 
ſteigen! Viele Kinder werden ſchon von vornherein entmutigt, einen recht: 
ſchaffenen Verſuch zu machen, und auch fleißige Kinder, die nicht außer— 
gewöhnlich begabt ſind, erſcheinen mit unruhigem Gewiſſen vor dem Lehrer. 

In Bezug auf ſeine Form fei das Gebot kurz. Iſt das Gebot in weit- 
ſchweifige Rede gekleidet, ſo bietet es dem Kinde Zeit und Gelegenheit, ſich 
nach einem Ausweg umzuſchauen, durch die weiten Maſchen des umſtänd— 
lichen Gebots zu entſchlüpfen. Das iſt beſonders dann der Fall, wenn es 
deine Gepflogenheit iſt, dem Kinde weitläufig die Gründe deines Gebots 
anzugeben. Es kann nicht fehlen, daß dem Kinde oftmals deine Gründe 
nicht einleuchten, und daraus macht es ſich ſo gern eine Entſchuldigung ſeines 
Ungehorſams vor ſeinem eigenen Gewiſſen. Andererſeits muß jedoch das 
Gebot ſo deutlich und beſtimmt ſein, daß kein berechtigter Zweifel über die 
eigentliche Meinung des Gebots übrig bleibt. Es iſt immer mißlich und 
verdrießlich für den Lehrer, wenn er Mißverſtändnis des Befehls ſchließlich 
als Grund für ſeine Nichtbefolgung anerkennen muß. 

Außerdem hüte man ſich beim Regieren vor zwei Dingen. Einmal 
ſtelle man nicht zu viele Gebote. „Wo viel Geſetz ijt, da iſt viel Über— 
tretung.“ Es giebt ſo viele kleine Dinge, die beſſer dem Ermeſſen des 
Einzelnen überlaſſen bleiben. Solche ſollte man nicht durch Geſetze regeln 
wollen, namentlich nicht bei größeren Kindern. 

Zum andern: Man hüte ſich vor Willkür im Gebieten! So gewiß es 
iſt, daß ein Kind verpflichtet iſt, in allen Stücken, die nicht gegen Gottes 
Wort ſind, Eltern und Lehrern zu gehorchen, ſo verderblich iſt es doch für 
das Kind, wenn dein Gebot von heute mit deinem geſtrigen nicht im Ein⸗ 
klang ſteht. Legt nicht deine Inkonſequenz dem Kinde die Idee nahe, was 
geſtern erlaubt war, kann heute auch kein ſo großes Unrecht ſein? 

Wenn oben geſagt wurde, man ſolle dem Kinde keine Gründe für ein 
beſtimmtes Gebot angeben, ſo ſchließt das nicht aus, daß man die Kinder 
oft auf die rechten Beweggründe eines gottgefälligen Gehorſams hinweiſt. 
Es iſt vielmehr ganz heilſam, deinen Untergebenen je nach Zeit und Gelegen— 
heit etwa eine der folgenden Wahrheiten zu bedenken zu geben: 

1. Gottes Gebot halten iſt dem Menſchen immer gut und heilſam. 

2. Gott will von dir, daß du Eltern und Lehrern gehorchſt und 
ſie ehrſt. 

3. Wenn du den Menſchen gehorchſt, die Gott über dich geſetzt hat, ſo 
dienſt du dem HErrn. 
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4. Gehorſam ſein iſt keine Schande, ſondern eines Chriſtenkindes 
ſchönſter Schmuck. 

5. Ein Kind Gottes ſollte den Willen Gottes gern thun. Er⸗ 
innere auch an Lohn und Strafe und ſchärfe die Verheißung des vierten 
Gebots wohl ein. 

Wie nun, wenn das Kind dem Gebot des Lehrers nicht Folge leiſtet, 
wenn es wiſſentlich deſſen Befehle mißachtet? Soll nun der Lehrer, wie ſo 
manche Eltern meinen, das Kind durch Liebe zu gewinnen ſuchen? Oder ſoll 
er gar, um das Kind nicht zu reizen, von ſeinen Forderungen etwas nach⸗ 
laſſen? Wohin das führt, kann man an fo manchem Früchtchen moderner 
Kinder ver ziehung ſehen, das nur dann dem Willen ſeiner Eltern nachkommt, 
wenn dieſer mit ſeiner eigenen Neigung übereinſtimmt. Wenn der Lehrer 
erſt mit Strenge gebietet, aber bei Widerſetzlichkeit ſeiner Zöglinge gelindere 
Saiten aufzieht, ſo tritt er einen ſchmählichen Rückzug an. „Man verbiete 
nicht eher, als bis man entſchloſſen iſt, die verbotene Sache unter keinen Um⸗ 
ſtänden mehr zu geſtatten, und befehle nichts, als was man durchſetzen kann 
und will.“ (Raumer.) Denn „jede Ausübung des Böſen, jede Unter⸗ 
laſſung des Guten, ſo oft ſie mit Wiſſen und Willen geſchieht, iſt eine Stär⸗ 
kung, Förderung und Vermehrung des Eigenſinns, des Eigenwillens“. 
(Zeller.) Es ſteht vielmehr alſo: je ungehorſamer die Kinder find, deſt o 
feſter halte man über dem Geſetz. Wenn das Kind den Gehorſam ver- 
weigert, ſo kann allein Strafe die unausbleibliche Folge ſein. Dieſe kann 
ſehr verſchieden ſein und ſollte ſtets ſo gelinde bemeſſen ſein, als die Um⸗ 
ſtände es geſtatten. Bormann ſagt: „Wo ein ſtrafender Blick hinreicht, 
da werde nicht einmal der Finger drohend aufgehoben. Wo es genügt, 
dieſen zu erheben, da füge kein ſtrafendes Wort hinzu. Wo das ſtrafende 
Wort zureicht, da laß es ja bei dieſem bewenden.“ 

Recht zu ſtrafen iſt oft eine ſchwierige Aufgabe. Es läßt ſich eben, um 
gerecht zu fein, kein allgemeiner Straffoder aufſtellen, welcher ſagt, welche 
Strafe unter allen Umſtänden auf ein beſtimmtes Vergehen folgen muß. Es 
gilt deshalb, das Vergehen nach ſeinen Umſtänden zu erkennen und nach der 
Liebe zu beurteilen. So werden auch andererſeits Geſchlecht und Alter, 
Temperament und Neigung des Kindes den Lehrer, der nicht alle Vergehen 
von der böſeſten Seite auffaſſen will, oftmals beſtimmen, das niedrigſte 
Strafmaß zu verhängen. 

Muß der Lehrer tadeln, ſo ſollte dies nicht in verletzender Weiſe, weder 
mit rohen Schimpfworten noch mit beißendem Spotte geſchehen. Der Lehrer 
ſollte dem Ungehorſamen mit rechtem Ernſte ſein Unrecht vorhalten. Er ſoll 
„ſauer dazu ſehen“, wenn er ſich nicht durch unzeitige Weichheit einen Eli⸗ 
lohn verdienen will. Aber er ſoll Perſon und Sache unterſcheiden: der 
Sache Feind, der Perſon Freund. Wenn du dem Übertreter auch den ganzen 
Ernſt des Geſetzes zeigſt, kannſt du doch wohl die Liebe durchblicken laſſen, 
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die dich treibt, ſo hart mit ihm zu reden. Beſonders wirkſam ſind ſolche 
Vorſtellungen bei einem Chriſtenkinde, wenn rechte evangeliſche Beweggründe 
hinzukommen, wenn man ihm ſeine Sünde als ein Betrüben des Heiligen 
Geiſtes, als eine Undankbarkeit gegen ſeinen Heiland, als eine Gefährdung 
oder gar als Verluſt ſeines Gnadenſtandes hinſtellt. 

Liegt jedoch ein Fall fortgeſetzten, abſichtlichen Ungehorſams oder Trotz 
und Widerſpenſtigkeit vor, ſo fehle dem Lehrer nicht der Mut, mit barm— 
herziger Liebe da zu ſtrafen, wo körperliche Züchtigung das einzige Mittel iſt, 
die Größe der Schuld fühlbar zu machen. Strafe, wenn du es einmal thun 
mußt, mit nachdrücklichem Ernſt, ſo wirſt du weniger zu ſtrafen haben. Walte 
aber ſolches deines Strafamtes ohne Erbitterung und fleiſchlichen Zorn, mit 
möglichſter Ruhe und Leidenſchaftsloſigkeit. Beſonders verderblich und ent— 
fremdend wirkt es auf das Kindesgemüt, wenn du im Augenblick der Straf— 
vollſtreckung dem Miſſethäter mit Hohn und Spott begegneſt. 

Der Mißbrauch der Strafgewalt iſt eines evangeliſchen Schullehrers 
durchaus unwürdig und richtet großen Schaden an. Obwohl die Zucht des 
Gehorſams eine konſequente und ſtrenge fein muß, fo vergeſſe man doch nie, 
daß körperliche Züchtigung nur als letztes und ſchwerſtes Strafmittel in der 
Schule zur Anwendung kommen darf. Iſt es nicht traurig, wenn ein Lehrer, 
vielleicht durch temporäre Verſtimmung, ſich verleiten läßt, mit dem Hammer 
nach einer Mücke zu ſchlagen? Kinder fühlen ſo ſchnell die Ungerechtigkeit 
einer unverhältnismäßig harten Strafe heraus. Das Gemüt des beſtraften 
Kindes verbittert ſich leicht gegen den Lehrer, und dieſer ſchädigt ſein An— 
ſehen in den Augen der Klaſſe. Der zu häufige Gebrauch äußerſter Straf⸗ 
mittel ſtumpft überdies das Gefühl des Lehrers und Schülers in gleicher 
Weiſe ab und tötet es allmählich, ohne bei dem Schüler die gewünſchte Beſſe— 
rung herbeizuführen. 

Bock ſchildert ſo anſchaulich als wahr, wie Energieloſigkeit und Inkon— 
ſequenz manchen Lehrer in das Prügelſyſtem hineintreiben. Zum Beleg des 
Satzes: „Wo fortwährend geboten und verboten werden muß, da wird wenig 
oder gar nicht gehorcht“, ſchreibt er: „In mancher Klaſſe iſt es wie in einem 
Bienenſchwarm, ein fortwährendes Summen und Durcheinander, Unauf— 
merkſamkeit, Plaudern, Vorſagen ꝛc. Unzählige Male ruft der Lehrer täglich 
in die Klaſſe hinein: ‚Seid ruhig!“ ꝛc. Aber der Erfolg pflegt kaum noch 
ein vorübergehender zu ſein, weil das Gebieten und Nichtbefolgen gewohn— 
heitsmäßig geworden iſt. Es bleibt jedoch in der Regel nicht bei dieſem 
ruhigen Verbieten, ſondern es tritt bei dem Lehrer Erbitterung, Gereiztheit, 
Zorn und infolgedeſſen Schelten, Sichereifern, Schimpfen und Schlagen ein. 
Auch dies heilt den Schaden nicht, ſondern macht ihn nur ſchlimmer. Wenn 
das Kind ſeine Hiebe weg“ hat, fo meint es, und der Lehrer vielleicht auch, 
daß nun das Vergehen gebüßt ſei. So wiederholt ſich dieſelbe Prozedur mit 
einigen Verweiſen und Warnungen bei der nächſten Gelegenheit, und ſo geht 
es fort immer tiefer in das Prügelſyſtem hinein.“ 
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Obwohl alſo körperliche Züchtigungen ſich nie ganz aus der Schule 
werden verbannen laſſen, ſo wird der gewiſſenhafte Lehrer doch nur in den 
dringendſten Fällen davon Gebrauch machen. „Es iſt freilich das leichteſte 
und bequemſte Mittel, mit Schlägen ein Kind abzuſtrafen, aber es iſt auch 
das äußerlichſte und darum ſchlechteſte.“ Deshalb nennt auch Schmid den 
Stock einen ziemlich ſicheren Zeiger an der Schuluhr und meint, die beſten 
Schulen werden ihn am ſeltenſten, die ſchlechteſten am öfteſten gebrauchen. — 

Hiermit wäre die Beſprechung der Lebensordnungen in der Schule 
erledigt. Lebensordnungen nannten wir ſie, weil durch ſie und nach ihnen 
das Leben in der Schule geordnet und geregelt werden ſoll. Sie ſind aber 
auch Lebensordnungen im Sinne von Lebensbedingungen. Liegt irgend 
eines dieſer Stücke in einer Schule ganz danieder, ſo hat ſie den Namen 
einer guten Schule eingebüßt. 

Bei dieſer Beſprechung wird uns aber auch aufs neue das klar geworden 
ſein: Wie mannigfach und vielſeitig ſind doch die Anforderungen, welche die 
Führung einer Schule nach dieſen Prinzipien an den Lehrer ſtellt! Für⸗ 
wahr, ſie fordern einen ganzen Mann! einen Mann, der durch den leben— 
digen Glauben an ſeinen Heiland ſelbſt innerlich den nötigen Halt gewonnen 
hat und der nun vor Verlangen brennt, auch andere Seelen ihm zuzuführen; 
einen Mann, der in religiöſen wie Realfächern den Fleiß ſeiner Kinder auf 
die rechten Ziele richten kann; einen Mann, der über einen reichen Schatz 
von pädagogiſchem Wiſſen und methodiſchen Kenntniſſen verfügt; einen 
Mann, der einen ernſten Kampf mit ſeinen angeborenen Neigungen und 
Temperamentsſünden führt; einen Mann, der weder infolge ſeiner Familien- 
ſorgen, noch ſeiner Arbeitslaſt, noch ſeiner körperlichen Leiden eine ſtets 
krankhaft gereizte Verſtimmung ſeines Gemüts mit in die Schule bringt; 
einen Mann, der ſich weder durch die Unarten der Kinder noch durch die 
Undankbarkeit der Eltern verbittern läßt, der da weiß, wem er dient und wer 
es ihm lohnen wird, wenn er ſich der Kleinen in rechter Treue annimmt. 

Und fragſt du, lieber Kollege, mich nun am Schluß: Iſt denn deine 
Schule und dein Schulehalten wirklich ſo, wie du es uns da beſchreibſt? ſo 
antworte ich: Ich habe dir meine Schule gar nicht beſchrieben; ich habe dir 
nur beſchrieben, was mir als Ideal einer guten Schule vorſchwebte. Unter 
das Bild aber möchte ich als Unterſchrift die Worte des Apoſtels ſetzen: 
„Nicht, daß ich's ſchon ergriffen habe, oder ſchon vollkommen ſei; ich jage 
ihm aber nach, ob ich's auch ergreifen möchte, nachdem ich von Chriſto JEſu 
ergriffen bin.“ 

Gott erhalte uns alle auf der rechten Bahn und ſtärke uns, daß wir 
ſichere Schritte thun! Amen. 
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(Von Rektor Gaſt in Guben.) !) 


Daß Du, mein alter Freund, mit den Schülern Deiner erſten Klaſſe 
Kursrechnung durchnimmſt, iſt brav von Dir. Jedenfalls biſt Du auch ſo 
verſtändig, und dafür kenne ich Dich und weiß, welchen Wert Du auf ſolide 
Veranſchaulichung legſt, ihnen die dazu erforderlichen kursfähigen und guten 
Papiere vorzulegen und zu zeigen, was man da eben alles leſen kann. 
A propos, Du haſt doch welche? Und wenn Du das kannſt, wie ich an- 
nehme, und thuſt, wie das didaktiſche Grundgeſetz es fordert, ſo bin ich ver— 
ſichert, daß Du ungemein viel zur Löſung der ſozialen Frage, auch nur in 
dieſem einen Punkte, beiträgſt. Denn exempla trahunt, und es müßte 
nicht mit rechten Dingen zugehen, wenn nicht Deine durch Deine unterricht— 
liche Rechenarbeit fürs Leben ſo vielſeitig vorbereitete Jugend ſpäter an dem 
Gedanken feſthielte, es dahin zu bringen, Zinsſcheine abzuſchneiden und den 
täglichen Kurs in den Zeitungen zu verfolgen. Gar nicht ausgeſchloſſen iſt 
auch der Fall, daß dieſe Deine Schüler zu Hauſe den Eltern den Wunſch 
nahelegten, ſich doch auch ſolche papierene Reichtümer anzuſchaffen. 

Ich geſtehe es Dir ganz offen, daß Du mir in dieſem Punkte Deiner 
Schularbeit über biſt. Bis zur heutigen Stunde habe ich dieſe ſchöne Rech⸗ 
nung mit Staats- und anderen Wertpapieren mit ihren Coupons, Divi- 
dendenſcheinen und dem Kurszettel immer beiſeite gelaſſen. Wäre ich das 
von früher gewöhnt, ſo zu thun wie Du, ich thäte es auch. Aber wie das 
ſo früher war! Als Rektor hatte ich in meiner erſten Stelle 360 Thaler 
Gehalt, keine freie Wohnung und ſieben Kinder. Da konnte ich mir keine 
Staatspapiere kaufen; und als ich dann mehr Gehalt bekam und auch Dienſt— 
wohnung, ging das Gehalt wieder drauf, weil doch die Kinder 'was lernen 
ſollten; und da kannſt Du Dir denken — doch Du weißt es ja —, daß noch 
heute der Kurszettel in meiner Zeitung keines Blickes von mir gewürdigt wird. 

Alſo mit der Kursrechnung iſt es bei mir nichts. Und ich tröſte mich, 
daß bei einer Reviſion mein Schulrat nicht gerade darin zu prüfen verlangen 
wird. Denn ſoweit ich die Herren kenne und kennen gelernt habe, gehen ſie 
in der Elementarſchule — der Name iſt ja wohl von den modernen Bildungs⸗ 
treibern verpönt! — gar nicht auf ſolche vornehme, hoch- und fernliegende 
Materien ein. Gewiß, ſie fordern auch bürgerliche Rechnungsarten, und die 
kommen in meinen Stunden auch gehörig dran: ich laſſe tüchtig Regeldetri 
rechnen, geſellſchaftliche Verteilungen vornehmen, übe Prozent-, Zins- und 
Zinſeszinsrechnung ſo, daß die Jungen in der Klaſſe ſchwitzen, weil ich dieſe 
Art Schweiß für nervenſtärkend halte, führe ſie auch in die Geheimniſſe der 
Miſchungsrechnung ein, wenn auch nicht ſo, als nähme ich an, jeder Knabe 
würde Gelbgießer oder Goldſchmied werden, aber doch ſo, daß ſie mir in 


1) Aus dem „Brandenburger Schulblatt“. 
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logiſcher Gedankenabfolge ausrechnen müſſen, wieviel kaltes Waſſer von 
15 Grad — notabene Celſius — kochendem Waſſer zuzuſetzen iſt, um ſo und 
jo viel Eimer Badewaſſer von 32 Grad C. zu erhalten rc. 

Das alles thue ich; nur die Kursrechnung habe ich bis dato nicht ge— 
trieben. Ich will es Dir aber nicht ausreden, daß Du es fürder auch nicht 
mehr thun ſollſt. Weit gefehlt! So rückſtändig bin ich gar nicht in meinen 
pädagogiſchen Anſchauungen, daß ich ſo nützliche Sachen wie Kursrechnung, 
Wechſelbelehrung mit Übungen im Querſchreiben in Elementarſchulen bei 
zwölf- bis vierzehnjährigen Knaben und Mädchen durchaus verurteilen möchte. 
O nein! Wer ſo etwas mag, der mag es mögen. Und Du haſt zudem wohl 
ein Schulpublikum, wo es die Eltern Dir Dank wiſſen, daß Du mit weitem 
Blicke thuſt, wie Du thuſt. Denn man weiß ja doch nicht, was zukünftig iſt 
und aus den Kindern werden kann. Sieh doch, die Direktoren der viel be- 
ſprochenen Spielhagenbanken waren mit einer einzigen Ausnahme aus der 
Volksſchule hervorgegangen, haben auch eine große Rolle geſpielt, bis —! 

Ich wohne unter den Kindern meines Volkes, den Kindern lauter ein- 
facher Leute, und benutze die Zeit, die Du auf Kursrechnung u. dgl. ver⸗ 
wenden mußt, auf die Befeſtigung der Elemente im Kopfrechnen und im 
ſchriftlichen Rechnen. 

Auch im ſchriftlichen Rechnen halte ich dafür, daß die Elemente durchaus 
geſichert werden müſſen, um die Kinder ganz firm in der edlen Rechenkunſt 
zu machen. 

Käme ich einmal zu Dir, gerade wenn Du Schule haſt, ich würde mir 
doch erlauben, hier und da eine kleine Probe zu machen, um zu ſehen, wie 
die Kinder bei Dir ſchriftlich zu rechnen geübt ſind, und das, da Du weißt, 
wie wir zu einander ſtehen, in aller Freundſchaft. 

Können Deine Knaben auch alle gut numerieren? Können ſie alſo 
diktierte ganze Zahlen mit verſchiedenen Stellenwerten flottweg nacheinander 
richtig niederſchreiben, ohne daß die Nachbarn ſich gegenſeitig kontrollieren, 
was wir in unſerer Schulzeit „abſehen“ nannten? Können ſie das? Ich 
habe die merkwürdige Angewohnheit, jede Zahl nur einmal vorzuſprechen, 
und davon gehe ich unter keinen Umſtänden ab. 

Bei mir in der Klaſſe mache ich das etwa ſo: 

Schreibt folgende Zahlen untereinander! 

77 
7070 
777 
77070 

7 
770770 
7707 
770 
7007707 


Strich drunter! lautet das abſchließende Kommando. 
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Und nun wirſt Du ſagen: Derartige Übungen ſind bei uns ſchon in 
der dritten Klaſſe genug vorgenommen worden. Doch, lieber Freund, es 
kommt auf den Verſuch an, ob die Kinder von jener Schulſtufe her noch ſo 
in der Übung find, daß fie nun in Deiner Ia-Klaſſe alles richtig nieder— 
ſchreiben, ſchön geordnet, auch in lotrechter Säule, oder ob Du doch nicht 
noch hie und da auf einzelne Verfehlungen im Stellenwerte ſtößt und Dich 
über die ſchiefe, rechts überhängende Säule ärgern mußt. Oder, um zunächſt 
beim letzterwähnten Mangel ſtehen zu bleiben, überſiehſt Du eine ſolche große 
Kleinigkeit bei den wichtigen Fragen der pädagogiſchen Gegenwart über Er— 
ziehung zur Kunſt, womit man allerorten das „Tam-tam“ ertönen läßt? 
Du wirſt doch nicht! Denn die ſchief geratenen Zahlenſäulen ſind unſchön 
und beleidigen das Auge deſſen, der Sinn hat auch nur für die Anfänge in 
der Kunſtübung und dem es ein Ernſt iſt mit der Kunſtkraft und ihrer Ent— 
wicklung, wie Peſtalozzi ſagt. 

Oder hätten bei der nach vorgeſtelltem Muſter vorgenommenen Übung 
welche von Deinen Schülern fehlerhaft die Stellen untereinander gebracht? 
Wären am Ende wirklich einige ſo ungeſchickt geweſen zu ſchreiben: 

77 
7070 
777 
7 
770770 ꝛc.? 

Käme ſo etwas vor? Ich bitte Dich, rege Dich bei meinen Fragen 
nicht auf; beruhige Dich aber auch nicht bei dem Gedanken: Das alles muß 
bei uns in den Vorklaſſen abgethan fein; dazu ijt die Ia-Klaſſe nicht da, 
hat auch keine Zeit dazu. 

Nach ſolcher möglich gedachten Gegenrede möchte ich beinahe die Frage 
unterdrücken, die ich noch in petto habe. Doch ich wag's! 

Waren die Zahlen, falls Du in Deiner Klaſſe eine Übung, wie ich ſie will, 
angeſtellt hätteſt, auch ganz richtig niedergeſchrieben? ſo z. B. 7,007,707? 
oder auch nur 77,077? 

Es iſt mir, als hörte ich hier Deine Entgegnung, wie ich dazu komme, 
eine ſolche aus verſtecktem Zweifel hervorgegangene Frage zu thun. 

Ich glaube es Dir ja ganz gern, daß gerade Deine Knaben einen ſicheren 
Einblick in die Geſetzmäßigkeit des Aufbaues der Zahlen haben. Aber fragen 
kann man doch, ob jie nun auch über eine unverwüſtliche Sicherheit im Nume- 
rieren verfügen. Das mußt Du einem nicht gleich übelnehmen. 

Bei der Gelegenheit muß ich Dir eine wirklich ergötzliche Geſchichte mit— 
teilen, und zwar eine, die wahr iſt. 

Unſere Ortszeitung bringt, wie das anderwärts auch iſt, auf ihren letzten 
Seiten mancherlei Anzeigen; und da machte mich vor langen Jahren jemand 
von meinen Bekannten auf ein aus echt freundſchaftlicher Zuneigung hervor— 
gegangenes Inſerat aufmerkſam, worin — die Namen ſind mir nicht mehr 
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im Gedächtnis — wir wollen ſagen der Laufburſche Auguſt Schulze ſeinem 
„Kollegen“ Karl Müller zu ſeinem „ſiebzehnten Geburtstage ein 90,099 ⸗faches 
Lebehoch brachte“. Mein „jemand“ wußte es ſich nicht zu erklären, wie ein 
Junge auf die Idee komme, neunzigtauſendneunundneunzigmal als Geburts- 
tagsgratulation „lebehoch!“ zu rufen. — Das ſei doch ein ſtarkes Freund— 
ſchaftsſtück und eine anerkennenswerte Leiſtung, um die man ihn, wenn er 
ſie wirklich ausführe, beneiden müßte, ſo meinte und ſagte er. Ich mußte 
lachen. Doch mir ſchoß das Blatt, und halt! dachte ich: wenn der Druck— 
fehlerkobold nicht hier ſein Spiel gehabt hat, ſo ſoll die beſagte Zahl vielleicht 
gar nur 999 bedeuten. 

Du wirſt mir freilich ſagen: Wäre denn ſo etwas möglich? Unmöglich 
iſt es immerhin nicht; denn bei manchen Menſchen, die ihre Schulbildung 
auf einer Unterrichtsſtufe abgeſchloſſen haben, wo andere ſich ſagen müſſen: 
Nun geht's erſt recht los! iſt alles mögliche möglich. Und dafür kann ſo 
ein Jüngling nicht, deſſen Geiſtesanlage dem Sandäckerlein gleicht, auf dem 
Weizen nicht gedeiht, nicht einen Boden bietet, Roſenkulturen einzurichten, 
ſondern höchſtens dreijährigem Roggenboden vergleichbar iſt, der vor der 
Ausſaat zwei volle Jahre als Schafhutung brach liegen muß, wenn er nicht 
gar ſo beſchaffen iſt, daß bei ſtarkem Winde immer einige Morgen Fläche 
unterwegs ſind. 

Doch laſſen wir das und zerbrechen wir uns nicht, wie man trivial zu 
ſagen pflegt, „andern Leuten's Köpfe“ darüber, was es mit 90,099 mal auf 
ſich hat. 

Von Deinen Knaben aus der erſten Klaſſe tritt manch einer, und zwar 
von ſolchen, die mit Erfolg die erſte Klaſſe beſucht haben, ins Kontor irgend 
einer Fabrik, um „Buchhalter zu lernen“. Kann er dann diktierte Zahlen 
nicht richtig und nicht ſchnell ſchreiben, dann iſt ebenſo ſchnell das Urteil 
fertig: Die Jungen können nicht rechnen. Und Du biſt nicht dabei, wenn 
ſolch Urteil abgegeben wird, ſonſt könnteſt Du darauf hinweiſen, der Herr 
Chef oder Fabrikdirektor möchte ſich nur ' mal Kursrechnung vorrechnen laſſen. 

Ob er das thäte? ich weiß es nicht. Aber die Sicherheit in den Elemen⸗ 
ten verlangt er zuerſt, und ich gebe ihm recht, daß er ſo etwas verlangen kann. 

Doch zurück zu unſerer Zahlenſäule. Ich ſehe mir auch die Leiſtung 
daraufhin an, wie die Ziffern geſchrieben ſind. Hier im vorgeführten Falle 
iſt die Sache ſehr einfach, da außer der Null nur noch die Sieben vorkommt. 
Nun, ſie ſieht ja ganz erträglich aus; nicht ſo? Einzelnen, die ein Ding ge— 
macht haben, das wie ein großes deutſches T ausſieht, wirſt Du das ſchon 
noch abgewöhnen. Aber wir wollen doch gleich noch eine Übung anſtellen, 
wo eine 2, eine 9, eine 5, eine 8 ꝛc. in den einzelnen Zahlengruppen ge— 
wiſſermaßen die Dominante iſt, oder wo im Wechſel jede verwendet wird. 

Ich wenigſtens halte darauf, daß die Ziffern deutlich und ſchön ge- 
ſchrieben werden, und ich dulde es durchaus nicht, daß hieroglyphenähnliche 
Zeichen in mitleiderregender Dürftigkeit entſtehen. Denn bei ſchlechten Lei- 
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ſtungen hierin kommt mein pädagogiſches Gewiſſen völlig in Aufruhr, und 
ich halte fie bei den Kunſtbeſtrebungen der Gegenwart für eine arge Ver⸗ 
nachläſſigung, ganz abgeſehen davon, daß man wohl noch zur Not Wörter 
mit undeutlich geſchriebenen Buchſtaben aus dem vorliegenden Zuſammen⸗ 
hange erkennen kann, nicht aber Zahlengruppen mit erbärmlichen Ziffern. 

Bei Deiner Sorgfalt, auch in Kleinigkeiten nichts zu überſehen, weiß 
ich, daß Du mich in meinen Beſtrebungen auch nach dieſer Seite hin nicht für 
einen Kleinigkeitskrämer hältſt; ſonſt müßte ich Dir ſagen, daß aus lauter 
kleinen Sandkörnern der Kölner Dom aufgeführt iſt, und die ägyptiſchen 
Pyramiden im Grunde genommen doch auch nur aus lauter Kleinigkeiten 
beſtehen, und daß die militäriſche Schulung mit ihren überraſchenden Lei— 
ſtungen bis ins kleinſte geht, eigentlich damit anfängt und auf allen Stufen 
der Ausbildung nicht davon abgeht. Die blankgeputzten Knöpfe werden 
jeden Morgen beſehen. Was ich damit ſagen will, weißt Du. 

Ich komme noch einmal auf meine Zahlenſäule von vorhin zurück. 
Selbſtverſtändlich laſſe ich, wenn ſie daſteht, ſie auch addieren oder, wie Du 
jetzt ſchon zu ſagen gewöhnt biſt, zuſammenzählen. Auch eine Übung, die 
ſich ſcheinbar leichter ausführen läßt, als es in Wirklichkeit der Fall iſt; 
denn Du weißt, die ganze Zuſammengenommenheit des Geiſtes mit energi— 
ſchem Feſthalten der Ergebniſſe der Poſten, oder von Poſten zu Poſten auch 
nur in einer Zahlenreihe gehört dazu, um gleich aufs erſte Mal die richtige 
Summe zu erhalten. Zudem iſt ſie eine ſchöne Vorübung für die Zeit, wo 
Deine von Dir vorgebildeten künftigen Buchhalter ganze Folioſeiten mit ein— 
getragenen Zahlenwerten richtig und ſchnell aufrechnen ſollen. 

Nicht immer mache ich ſolche Additionsaufgaben ſo leicht wie in dem 
gegebenen Beiſpiele mit der wiederkehrenden 7; denn Du wirſt doch wohl 
bemerkt haben, daß die Knaben bald dahinter kommen, einfach Produkte zu 
bilden, und ſich dann ſagen: 5X7 Einer = 35, die 5 in die Einerſtelle 
ſetzen und die 3 Zehner ſich merken oder notieren. 

In der zweiten ſenkrechten Reihe ſehen ſie ſofort das Produkt 42 aus 
6X7, zählen die gemerkten 3 Zahlen dazu ꝛc., und im Umdrehen haben fie 
7,871,955 daſtehen. 

Mache ihnen die Arbeit auch etwas ſchwerer; gieb ihnen eine und die 
andere Additionsaufgabe, wie die hier: 


2518 
732 
96789 
4956 
460284 
93427 
8689768 
56879 
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Und nun los! Du mit der Uhr in der Hand: Zuſammenzählen! erſte ſenk⸗ 
rechte Reihe — 5 Sekunden! ꝛc., ſo daß die Summe nach meiner Schätzung 
in 40 Sekunden richtig daſtehen muß. Nicht wahr, da heißt es: ſchnell 
rechnen! 

In der erſten Zeit iſt es bei dieſer Art des Addierens nach Zeitbeſtim⸗ 
mung ganz angebracht, wenn Du, nachdem eine ſenkrechte Zahlenreihe be— 
wältigt iſt, den Knaben eine kurze Zeit zum Atemholen gönnſt. Ich würde 
es thun bet fold) anſtrengender Arbeit nach Kommando. Nach fortgeſetzter 
Übung entwickelt ſich ſchon die Fähigkeit, die Fertigkeit, die Sicherheit, daß 
es bei Deinem Rechnen wie beim Schnellfeuer der Infanterie zugeht, das 
dem geregelten Bataillonsfeuer folgt. — Aber vergiß nicht: in 40 Sekun⸗ 
den fertig! 

Es wäre mir lieb, wenn Du bei derartig eingerichteten Vorübungen, 
das heißt, ehe ich zu Dir komme, feſtſtellteſt, wieviele Kinder von Deinen 
60 zwölf⸗ bis vierzehnjährigen Knaben das richtige Reſultat haben. Kannſt 
Du das vorweg ſchätzen? Zwanzig wären etwas wenig. Dreißig? Auch 
noch zu wenig! Doch ich will nicht raten. Probiere! 

Und wollteſt Du jetzt noch ein ſogeſtaltetes Üben ein mechaniſches Rech— 
nen nennen? Nein, das kannſt Du nicht. Denn wo der Geiſt höchſt an⸗ 
geſpannt iſt, iſt mechaniſches Thun ausgeſchloſſen, nicht in Parallele zu ſtellen 
mit Thätigkeiten wie beim mechaniſchen Eſſen, beim mechaniſchen Gehen. 
Hier heißt es arbeiten und die Kraft einſetzen: tüchtig ſich anſtrengen, ſonſt 
kommt man nicht vorwärts und mit den andern nicht mit. Umſehen, auf⸗ 
ſehen giebt es nicht, und an etwas anderes denken wollen ijt auch ganz aus⸗ 
geſchloſſen. Hier heißt es, mit Geiſtesſpannung und Entſchloſſenheit das 
ſpröde Zahlenmaterial angreifen und bewältigen. Auch hier kommt die züch⸗ 
tende Macht der Methode zur Geltung, und ohne dieſe Zucht lehren, bringt 
auch den einfachſten Rechenunterricht um ſeine beſten Früchte. Dazu ſieh 
Dir noch die ganze Geſellſchaft Deiner Schüler an, aber genau an bei und 
nach ſolchen Exercitien. Siehſt Du ihnen nichts im Geſichte an? ich meine, 
wenn alles ſo bei allen klappt und ſtimmt. Ich dächte! Der Arbeitseifer 
iſt entzündet, und nach gelungenen Leiſtungen leuchtet eine Art Siegesgefühl 
aus den Augen; auch mein Fritzchen, der ſonſt etwas lahmt, freut ſich übers 
ganze Geſicht. 

Wenn durch fleißiges Üben im Numerieren und Addieren die Kinder fo 
weit ſind, daß ſie ſicher und ſchnell oder ſchnell und ſicher gleichmäßig richtig 
ſchreiben und gleichmäßig richtig die jedesmalige Summe haben, dann wirſt 
Du vielleicht auch Subtrahieren und Multiplizieren vornehmen wollen, um 
zu ſehen, wie es damit ſteht. Ich denke aber, die Mühe kannſt Du Dir 
ſparen. Geh lieber gleich zum Dividieren über; denn bei dieſer ſchönen 
Rechnungsart haſt Du Gelegenheit, Subtrahieren und Multiplizieren zu— 
gleich mit zu üben. Allerdings iſt nichts dagegen zu ſagen, die eine oder 
die andere Aufgabe aus dieſen Spezies löſen zu laſſen, und zwar nach Zeit⸗ 
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beſtimmung. Ich will ſagen: Laß ausrechnen 7896375, und zwar in 
einer Minute oder zu Anfang in 1'2 Minute. Nebenbei ergiebt das auch 
eine erneute Übung im Addieren. 
Beim Dividieren fange ruhig mit einſtelligem Diviſor an, z. B. 65,478 
— 9. Bei der erſten Aufgabe laß laut vorrechnen. Die erſte Zahl des 
Quotienten iſt 7. Leideſt Du es, daß die Knaben ſagen: „9 liegt in 65 
ſiebenmal; denn 7mal 9 iſt 63?“ Nicht doch! fie müſſen ſagen Ymal 7, 
und nicht 7mal 9: Diviſor mal Quotient iſt allein richtig und nicht anders. 
Solche Verwechslungen ſind auf keinen Fall zu dulden, und kommen ſie vor, 
ſo müſſen ſie von vornherein den Knaben abgewöhnt werden; ſonſt werden 
dieſe im Ausdruck nachläſſig, und das logiſche Denken leidet Schaden. Iſt 
Dir's nicht auch ſchon vorgekommen, daß einer, der von 1 Mark täglichem 
Verdienſte 3 Pfennig ſparen wollte, bei 6,9 Mark 3mal 6,9 Pfennig zu er⸗ 
ſparen meinte? Alſo bitte: Diviſor mal Quotient! Die Kinder ſehen auch 
ſogleich ein, daß es fo fein muß, ſowie Du die Aufgabe einkleideſt, 9 Per- 
ſonen nennſt, die ſich 65,478 Mark teilen ſollen; die erſte Zahl des Produkts 
ergiebt dann doch nicht 7mal 9 — Perſonen, ſondern die Markbenennung 
aus 9mal 7 = 63, oder wenn Du ganz vollſtändig fein zu müſſen glaubſt, 
9X7 Tauſender = 63 Tauſender. In Deiner erſten Klaſſe würde ich das 
Produkt 9X7 Tauſender zu bilden doch für ganz überflüſſig halten, wenn 
durch die Vorarbeit der Vorklaſſen das Verſtändnis für die Werte der Zahl— 
einheiten ſicher fundamentiert ijt. Alſo fort 9 in 65 geht 7mal; denn 9 7 
iſt 63 ꝛc. im Normalverfahren mit vollſtändigem Hinſchreiben der jedes— 
maligen Produkte und mit dem zugehörigen Subtrahieren. Indes wirſt Du 
bei Deinen Knaben das zu thun nicht lange nötig haben und bald zu der 
Fertigkeit gelangen, daß bei einſtelligem Diviſor die Knaben die Quotienten 
hinſchreiben und ſich die Reſte im Kopfe merken, wobei an unſerer Aufgabe 
65,478 — 9 ſich folgende Sprechweiſe ergiebt: 
9 in 65 geht 7 X, Reſt 2, 
” 24 ” 2X, ”" 6, 
„„ 
Quotient 7275, Reſt 3; oder noch kürzer: 
9 in 65 geht 7 * 
„48 , 5X, Reſt 3. 


Iſt das ein paarmal ſo durchgeſprochen, dann werden ſelbſtverſtändlich 
die Zahlen des Quotienten in Ziffern nicht untereinander, ſondern, wie 
üblich, hintereinander geſchrieben: 7275, Reſt 3. Die kürzere Form der 
Rechnung oder vielmehr der Ausdruck bei der Rechnung bildet ſich leicht 
heraus, wenn nur ein ſicherer Grund gelegt iſt. Und weil ich noch von der 
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alten Welt bin, halte ich dabei das altherkömmliche „in“ verdientermaßen 
in Ehren, auch das „geht“ oder „geht nicht“. Ich bin überzeugt, Du weißt 
das auch noch zu würdigen. 

Sind einige Aufgaben mit vollſtändiger Sprechweiſe vorgerechnet wor- 
den, ſo laß nur üben, zuerſt Aufgaben ohne Zeitbeſtimmung, dann aber auch 
mit Zeitbeſtimmung. Solch eine Aufgabe, wie die hier gegebene, muß nach 
ſpäteſtens 20 Sekunden gelöſt ſein. Bei erreichter Fertigkeit laſſe ich auch 
den letzten Reſt bis auf drei Dezimalſtellen mit der bekannten Abrundung 
der Tauſendſtel teilen. 

Vom einſtelligen Diviſor gehe ich zum mehrſtelligen über; z. B.: 
781,546 876. Doch ich überlege, ob die Aufgabe für den Anfang 
nicht zu ſchwer ſein könnte. Nimm lieber zuerſt den zweiſtelligen Diviſor; 
z. B.: 783,546 — 87. 

Selbſtverſtändlich, daß auch Deine Knaben aus dem Dividendus die 
drei oberſten Zahleinheiten in eine Gruppe zuſammenfaſſen, um zu ſehen, 
wie oft der Diviſor darin liegt. Es ſoll mich freuen, wenn ſie mit ſicherem 
Blicke ſofort 9 als Quotienten haben und dann weiter auch nicht kläglich 
Schiffbruch bei den beiden folgenden Nullen im Quotienten erleiden. Fehlt 
es an der nötigen Sicherheit, das heißt, hat es Deine Vorklaſſe II an der 
nötigen Übung im Dividieren fehlen laſſen, dann kann es vorkommen, daß 
die Knaben raten, wie oft 87 in 783 geht; ich ſage: es kann! und Du 
weißt fo gut wie ich, wie eine im Hefte ausgeführte Ausrechnung mit durd- 
geſtrichenen und übergeſchriebenen Ziffern ausſieht: ſchön nicht! Das darf 
in Deiner Klaſſe nicht alſo ſein. Käme es aber vor, ſo bleibt nichts weiter 
übrig, als noch einmal das Überlegen der Knaben recht elementar anzuregen. 
Wie denn? 

Das begreift jeder Knabe, daß der Diviſor 87 der reinen Zehnerzahl 90 
am nächſten liegt, alſo faſt 9 Zehner ergiebt; in der aus dem Dividendus 
herausgehobenen Zahlengruppe 783 bieten ſich 78 Zehner. Wie leicht nun, 
daß 9 in 78 Smal geht 2c. 

Ich denke, die Andeutung genügt. Ich würde unter Umſtänden ſo thun, 
um zuerſt Sicherheit und in der Folge die Fertigkeit zu erzielen, die gefordert 
werden muß: immer erſt den Diviſor auf die nächſtliegende Abrundung ab- 
ſchätzen laſſen, gerade wie beim Diſtanzſchießen der Soldaten, wenn geſchoſſen 
und getroffen werden ſoll. 

Doch practica est multiplex, hierbei wenigſtens duplex. Ich ſtelle 
dazu noch eine Aufgabe, z. B.: 67,324 — 78. 

Nun kannſt Du auch einmal ſo verſuchen, daß Du, um das Verhältnis 
des Diviſors zum Dividendus mit ſeiner erſten Zahlengruppe 673 aufzu⸗ 
faſſen, die beiden erſten Stellen des Dividendus durch die erſte Stelle des 
Diviſors, alſo 67 mit 7 teilſt und den ganzen Diviſor 78 mit dem Quotien⸗ 
ten 9 multiplizierſt und 702 erhältſt: — nicht hinſchreiben! im Kopfe aus⸗ 
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rechnen. Und da 702 doch nicht geht, nimmſt Du, was auf der Hand liegt, 
den Quotienten 8. 

Du wirſt ja ſelbſt ſehen, welches Verfahren ſich am zweckmäßigſten er- 
weiſt, und wenn bei deinen Schülern der Denkapparat ohne Friktion, was 
wir bet uns auf gut deutſch jetzt Reibung nennen, ſicher arbeitet und gut ein- 
geſtellt iſt, ſo findet ſich ſchon der richtige Modus, ohne daß wir Lehrer noch 
viel darüber ſagen müßten. 

Es wird Dir beim Rechnen mit zweiſtelligem Diviſor ſehr zu ſtatten 
kommen, wenn in den dritten und zweiten Klaſſen das große Einmaleins feſt 
eingeprägt worden iſt und die Kinder einen ſicheren Blick für zweiſtellige 
Zahlenwerte und für Produkte aus dem großen Einmaleins gewonnen haben. 
Meine Kollegen in den genannten Klaſſen ſagen mit Recht: Können Kinder 
in den fünften und vierten Klaſſen, alſo im zweiten und dritten Schuljahre, 
das kleine Einmaleins erlernen, ſo kann man auf den weiteren Stufen auch 
das große Einmaleins verlangen. Doch das ſo nebenbei. 

Bei Diviſionsaufgaben mit zweiſtelligem Diviſor empfiehlt es ſich durch— 
aus, auch nach Zeitbeſtimmung zu rechnen; mit Sekunden kommſt Du aber, 
wie Du ſelbſt ſehen wirſt, nicht aus. Zu einer Aufgabe, wie ich vorhin 
gab, ſind immerhin zwei Minuten nötig. 

Und nun, ehe ich's vergeſſe, noch eins! Du hältſt doch auch darauf, 
daß bei einer ausgeführten ſchriftlichen Ausrechnung einer Diviſionsaufgabe 
die Ziffern mit der größten Genauigkeit untereinander geſtellt werden? Es 
gehört durchaus dazu. 

Alles, was ich vorhin und jetzt noch zuletzt vom zweiſtelligen Tivijor 
ſagte, gilt auch vom drei- und noch mehrſtelligen Diviſor, und bei ſolchen 
Aufgaben wie mit dem Diviſor 876 iſt die Zeit zunächſt auf drei Minuten 
zu bemeſſen. — 

Was ich Dir nun heute ſo geſchrieben habe, betrifft nur Übungen, bei 
denen man ſich mit ſeinen Knaben ſozuſagen auf der ebenen Erde befindet, 
feſten Grund und Boden unter den Füßen hat und ſicher auftreten lernt; 
keinem werden Kunſtſtücke am Trapez zugemutet, keiner braucht die Glieder 
zu verrenken. 

Und ich ſage Dir noch einmal: arbeiten lernen ſie dabei ganz gehörig, 
ohne den Stecken des Treibers, was mehr wert iſt, als wenn Du ihnen vor— 
redeſt, wie nützlich und veredelnd arbeiten ſei. Deine Knaben bekommen 
Geſchmack am Arbeiten, Luſt dazu und Freude daran. 

Für Dich ſelbſt kommt aber noch beſonders in Betracht, daß Du in 
ſolchem Thun den Kunſtbeſtrebungen der großen pädagogiſchen Wortführer 
doch nicht ſo ganz ferne biſt; denn das Rechnen bekommt ganz und gar die 
Anlage, bei Dir und in Deinem Betriebe nach den gegebenen Richtlinien 
zur freien Kunſt zu werden; Du erſtrebſt ein Können, das ſich ſehen 
laſſen kann, ſo daß andere Leute, wenn ſie es ſehen, ſagen müſſen: Allen 
Reſpekt! 
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Dazu treten andere Gebiete des Rechnens; ſie werden Dich in gleicher 
Weiſe zu erneutem Thun anregen, und ſei gewiß: Du wirſt noch Größeres 
als das leiſten, nämlich als das ſichere, fertige, ſchnelle Rechnen mit den 
ſimpeln Zahlenverhältniſſen einer Spezies. Zum Schluß noch Goethes 
Wort: „Kunſt bleibt Kunſt, und wer ſie nicht ganz durchdenkt, den darf 
man keinen Künſtler nennen.“ Iſt mir aus der Seele geſprochen; und ſo 
viel weiß ich ſchon, daß, wenn man etwas, alſo hier die „Kunſt“, ganz durch⸗ 
denken will, man beim Anfange anfangen muß. 

Mit amtsbrüderlichem Gruße 


Dein alter Freund 
Gaſt. 


Alte Muſikinſtrumente. 


Die königliche Sammlung alter Muſikinſtrumente, die ein Studien⸗ 
material beſitzt, wie es in dieſer Art nicht zum zweitenmal vorhanden iſt, 
hat in der Hochſchule für Muſik in Berlin ein neues erweitertes Heim er⸗ 
halten. Freilich ſind auch hier die Räume nicht groß genug, um die etwa 
3000 Nummern enthaltenden Schätze alle zu faſſen. So liegen noch gegen 
80 Klaviere und Orgeln auf dem Boden. Immerhin kommt die Samm⸗ 
lung in den neuen ſchönen Räumen doch zur vollen Wirkung. Vorläufig 
iſt das Muſeum noch nicht allgemein zugänglich. Für einen Beſuch der 
Kaiſerin wurde einſtweilen eine Anordnung geſchaffen, und in dieſer Form 
iſt zu wohlthätigem Zweck die Sammlung einem weiteren Kreiſe erſchloſſen 
worden, der zugleich den Vorzug hatte, von dem verdienſtvollen Direktor 
Prof. Dr. Fleiſcher durch ein Privatiſſimum nähere Mitteilungen über die 
Schätze zu erhalten. Die Sammlung wurde 1888 mit 242 Inſtrumenten 
eröffnet. 

Das Muſeum umfaßt Inſtrumente jeder Art und Form. Beſonders 
läßt ſich die Entwickelung der Klaviere von den erſten Anfängen an verfolgen. 
Urſprünglich ſpielte dieſes Inſtrument nicht die Rolle wie heute; die jungen 
Herren und Damen des 16. und 17. Jahrhunderts bevorzugten die Laute. 
Das Klavier hatte damals die Form eines Käſtchens, das man bequem unter 
den Arm nehmen konnte. Die ältere Art war die des Klavichordes, das bis 
zum Anfang des 19. Jahrhunderts gebaut wurde und ſich für Lernende noch 
jetzt empfiehlt, ſchon damit die lieben Mitmenſchen nicht ſo gequält werden, 
wie bei der Benutzung lauter moderner Klaviere. Prof. Fleiſcher ſpielte vor 
ſeinen Zuhörern auf einem Klavichord aus dem 17. Jahrhundert, das einen 
zwar dünnen, aber ganz hübſchen Klang hatte. Bach und Händel haben ſich 
mit Vorliebe dieſes Inſtrumentes bedient und dafür geſchrieben. 

Daneben hatte man noch das Spinett oder das Klavizimbel (in Flügel⸗ 
form). Die Saiten werden hier nicht angeſchlagen, ſondern mit einer Feder⸗ 


— —ä—Ʒ 


1 


1 
i 
ig 
; 
\ 
le 
4 
: 
5 
1 
Re 
4 
1 
he 
1 
1 
— * § 


126 Alte Muſikinſtrumente. 


ſpule angeriſſen. Man kann da nicht „forte“ und „piano“ ſpielen — das 
kommt erſt bei den ſpäteren „Fortepianos“ —, ſondern half ſich durch Auf— 
ſtellen des Inſtrumentes auf ein größeres (ſtellte hier alſo ein Doppelklavier 
her). Das führte zu hübſchen Erfindungen. So wurden u. a. auch die 
beiden Inſtrumente gleich zuſammengebaut. In der Sammlung alter Klavi— 
zimbeln ſind die Deckel meiſt mit prächtigen Gemälden verziert, wie man 
überhaupt in der individuellen Ausſtattung von den alten Inſtrumenten viel 
lernen könnte. Als eines der ſchönſten Stücke in Bezug auf Klangwirkung 
zeigte Prof. Fleiſcher dasjenige, welches Sebaſtian Bach ſeinem Sohne 
Philipp Emanuel mit auf den Weg gab. Es war in ganz Europa berühmt 
und hat zwei Klaviaturen übereinander, für forte und piano. 

Die dritte Art der Klaviere iſt erſt mit dem Anfang des 18. Jabhr- 
hunderts aufgekommen. Hier wird die Saite durch einen Hammer ange— 
ſchlagen, der entweder direkt an der Taſte befeſtigt iſt (Wiener Konſtruktion) 
oder an einer Leiſte („engliſche“ Konſtruktion, aber made in Germany““). 
Mozart führte dieſe moderne Art in die Konzerte ein. Die königliche Samm— 
lung beſitzt auch u. a. einen Flügel von Marie Antoinette (1787), der für 
10,000 Mark angekauft wurde, das kleine Reiſeklavier von Mozart, das ſich 
in der Poſtkutſche mitnehmen ließ, dann den vom Sohne des Komponiſten 
dem König von Preußen geſchenkten Flügel von Karl Maria von Weber 
(etwa 1810 gebaut), der bereits einen ſchönen vollen Ton aufweiſt. Übri— 
gens beſitzt die Sammlung auch die Guitarre des Tondichters, ein Geſchenk 
der Enkelin, Frau von Wildenbruch. Da iſt ferner ein Flügel, auf dem 
Liszt und Thalberg geſpielt haben, der von Mendelsſohn (den Pierre 
Erard in London 1832 „comme souvenir d'amite“ verehrt hat), der 
von Meyerbeer. 

Ferner befinden ſich hier Inſtrumente von merkwürdigen Formen, deren 
Flügel aufrecht ſtehen. Der Reiſeflügel Friedrichs des Großen, den der 
König mit in den Feldzug nahm, hat die Form eines Koffers, ein kleines 
Klavier wieder die eines Nähtiſchchens. Von andern Inſtrumenten iſt unſer 
modernes Sinfonieorcheſter nur eine Ausleſe; früher war man viel reicher 
an Inſtrumenten. Das hat Richard Wagner erkannt und hier und dort ein 
Inſtrument neu eingefügt. Prof. Fleiſcher ſchlug vor, die alten Ideen in 
neuer Form wieder herzuſtellen und verloren gegangene Klangfarben wieder 
aufzugreifen. Wundervolle Töne entlockte der Vortragende einem Tafel: 
klavier von 1791, bei dem Zither, Harfe und Orgel mit dem Klavier ver- 
einigt ſind. Lebhaft feſſelte auch die Glasharmonika, ein rotierendes In— 
ſtrument von abgeſtimmten Glasglocken, bei dem man die Töne durch Reiben 
an den Wänden der Gläſer erzeugt. Glück war Meiſter auf dieſem Inſtru— 
ment; Mozart ſpielte darauf als Junge von acht Jahren und hat dafür auch 
komponiert; zu Goethes und Jean Pauls Zeit wurde es durch Lobgedichte 
verherrlicht. Auch der Augenarzt v. Graefe ſpielte es mit Vorliebe. Es 
wurden beſondere Glasöfen dafür gebaut. Prof. Fleiſcher iſt wohl der ein— 
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zige, der ſich neuerdings der Glasharmonika wieder angenommen hat; es iſt 
ſchwer darauf zu ſpielen; der Klang iſt rein und klar. Den Schluß des 
Vortrages bildete die Vorführung einer kleinen Taſchenorgel aus dem Anfang 
des 16. Jahrhunderts; ſie hat die äußere Form einer Bibel und iſt ein Ahne 
unſeres Harmoniums. 


—— — 


Vermiſchtes. 


Deutſchſprechen als Krankheit. Schon viel Abenteuerliches iſt über 
ſonderbare Krankheiten berichtet worden, aber was der große Humaniſt 
Erasmus von Rotterdam über einen wunderbaren Krankheitsfall er- 
zählt, kann wohl kaum übertroffen werden. Er berichtet: Ein Italiener 
aus Spoleto, Fliario mit Namen, den Erasmus geſehen zu haben ausdrück— 
lich verſichert, bekam von Zeit zu Zeit Anfälle, in denen er ſich wie ein Be— 
ſeſſener gebärdete. Das kommt nun freilich öfters vor, aber das Schlimme 
und Bedenkliche dabei war das, daß der Italiener bei ſeinem Raſen immer 
deutſch ſprach, obgleich er nie Gelegenheit gehabt hatte, Deutſch zu lernen! 
Die Angehörigen des Mannes wurden denn auch durch dieſes Symptom ſehr 
beunruhigt und ließen einen berühmten Arzt zu ihm kommen. Dieſer fand 
das Deutſchſprechen ebenfalls ſehr bedenklich, aber er verſprach zu helfen. 
Er verſchrieb dem Kranken eine Medizin, und es dauerte nicht lange, ſo gab 
Fliario unter Nachhilfe des Arztes eine große Anzahl von Würmern durch 
die Naſe von ſich — und von Stund an war er geheilt. Er raſte nicht mehr, 
ſprach nicht mehr deutſch und konnte auch nicht mehr deutſch ſprechen, ſelbſt 
wenn er es der Probe halber verſuchte. Er war von der deutſchen 
Sprache geheilt. — Das berichtet Erasmus, einer der größten Gelehrten 
des 16. Jahrhunderts! L. 

Deutſche Sprache und deutſcher Geſang vor tauſend Jahren. Als 
ungefähr im Jahre 868 Otfried von Weißenburg ſein Evangelienbuch ge— 
ſchrieben hatte, da entſchuldigte er ſich in der Vorrede beim Erzbiſchof Liut- 
pert von Mainz, daß er das in der ungebildeten und ungefügen deutſchen 
Sprache gethan habe. Man könne ihr nicht den Zaum einer geregelten 
Grammatik anlegen, ja, es ſei ſogar ſchwierig, verſchiedene Wörter zu ſchrei— 
ben wegen der Zuſammenhäufung oder der unbeſtimmten Ausſprache der 
Buchſtaben. — Eine ſolche Sprache konnte ſich zum Singen nicht eignen. 
Gab ſich auch Karl der Große damit viel Mühe und ließ Sänger kommen 
aus Italien zur Verbeſſerung des deutſchen Geſangs, ſo klang dieſer doch dem 
muſikverwöhnten Zuhörer „wie das Geräuſch eines auf holperigem Wege 
einherrollenden Wagens“. . 

Durch die Oxford University Press“ iſt die Bibel ſeit länger als 
300 Jahren gedruckt worden. Sie kann in 150 Sprachen und Dialekten her⸗ 
geſtellt werden. Es werden jährlich 600 Tonnen Papier dazu verwandt. Im 
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Durchſchnitt gehen 30 bis 40 Bibeln in der Minute aus der Preſſe hervor. 
In 110 Ausgaben, von der größten Kanzelbibel bis zur Brillant-Ausgabe, 
die die kleinſte Bibel in der Welt iſt, iſt hier die Heilige Schrift zu haben. 
Die Rieſenbibel hat ein Format von 19X12 Zoll. Es iſt in dieſer bisher 
kein Druckfehler entdeckt worden. Die kleinſte Ausgabe mißt 334 K 2 N 
Zoll und wiegt im Einband weniger als 3 Unzen. 


Die größte Bibel der Welt befindet ſich in Rom. Sie ijt in hebräiſcher 
Sprache geſchrieben und wiegt 320 Pfund. Drei Männer können ſie kaum 
tragen. Sie hat ihre Geſchichte oder vielmehr ihre Legende. Im Jahre 1512 
ſoll ein Syndikat venetianiſcher Juden dem Pabſte Julius II. das Gewicht 
der Bibel in Gold angeboten haben. Julius II. lehnte das Anerbieten ab. 
Bei dem jetzigen Goldpreiſe würde die Bibel einen Wert von $375,000 haben. 


Der längſte Tag im Jahre dauert in New Pork 15 Stunden, in Lon- 
don 164g, in St. Petersburg 19, in Tornea (Finnland) 22 Stunden und 
auf der Inſel Spitzbergen volle 312 Monate. Genau ebenſo lange dauert 
natürlich an denſelben Stellen die längſte Nacht. 


Humor in der Schule. Folgende reizende Schulgeſchichte wird der 
„Straßburger Poſt“ aus Heilbronn berichtet: Schauplatz iſt ein kleiner Ort 
im Oberamtsbezirk. Große Aufregung iſt unter ſeiner Schuljugend. Der 
Herr Bezirksſchulinſpektor kommt in den nächſten Tagen. Der Lehrer arbeitet 
im Schweiße ſeines Angeſichts, damit ſeine „Jugend“ untadelig befunden 
werde vor dem geſtrengen Herrn. Sein Knalleffekt ſoll ſein das Aufſagen 
der erſten drei Hauptſtücke des Katechismus, beſonders die drei Artikel, die 
da lauten: „Ich glaube an Gott“ ꝛc. „Ich glaube an JEſum Chriſtum“ ꝛc. 
„Ich glaube an den Heiligen Geiſt“ ꝛc. Die drei „Beſten“ werden hierfür 
eingedrillt, und bei der Generalprobe geht alles famos. Der große Tag 
kommt und mit ihm der Augenblick, wo der Herr Inſpektor, der mit mildem 
Lächeln alle Anſprachen und Geſänge hat über ſich ergehen laſſen, das Schul⸗ 
zimmer betritt. Und geradeaus ſteuert er auf einen der drei Auserwählten 
zu: „Nun, Büeble“, ſagt er, „glaubſt du an Gott?“ „Noi“, ſagt das 
Büeble, und der Herr Inſpektor und der Herr Lehrer ſehen einander faſſungs⸗ 
los an. Aber Geduld muß man haben. „Was — du glaubſt nicht an 
Gott?“ fragte der Herr Inſpektor. „Noi“, lautete nochmals die Antwort. 
Der Geſtrenge iſt ſtarr und der Herr Lehrer noch ſtarrer. Die Stille im 
Zimmer iſt unheimlich. Aber dieſes Rätſel muß gelöſt werden. Und der 
Herr Inſpektor fragt nochmals: „So? — an wen glaubſt du denn?“ „J — 
Ich glaube an JEſum Chriſtum — und der, wo an Gott glaubt, der hockt 
do drüba im andren Bank.“ Der Schulinſpektor behauptet, er habe noch 
niemals ſo von Herzen gelacht wie bei dieſem Bekenntnis eines „Gottes⸗ 
leugners“. 
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Soeben erſchienen: 


Geſänge für Münnerchöre. 


Neuntes Heft: 


Wandern. Frühlings lob. 
Hinaus, hinaus in das Wie prangt im Frühlingskleide. 
duftige Grün. Spaziergang. 
Mailied. Frühlingswonne. 
Mein liebſter Aufenthalt. 


Inhalt der früher erſchienenen Hefte: 


Erſtes Heft: Nachtlied der Krieger. — Frühlingsfeſtmarſch. — Berglied. 

Zweites Heft: Am Abend. — Waldlied mit Echo. — Mein Heimatland. — 
Schneeglöckchen. — Des Sängers Welt. — Lebehoch. 

Drittes Heft: Heute ſcheid' ich. — In der Fremde. — Wanderlied. — Der 
Lindenbaum. — Das Hüttelein. — Der Wanderer in der Sägemühle. 

Viertes Heft: Abſchied vom Walde. — Des Zigeuners Abſchied vom Norden. 
— Die Mühle im Walde. — Froſchkonzert. — Die ſchöne Welt. — Sonntags⸗ 
frühe. — HErr, es will Abend werden. — In ſtiller Nacht. — Singſt du für mich 
dein Lied. 

Fünftes Heft: Bis hieher hat mich Gott gebracht. — Lobe den HErren, den 
mächtigen König. — Ach, bleib mit deiner Gnade. — Auf Gott und nicht auf meinen 
Rat. — Freude erhebet, Freude belebet. — Rauſchet heller, Silberwellen. — IEſus, 
meine Zuverſicht. — Du haſt geduldet, du haſt gelitten. — Selig ſind des Himmels 
Erben. — Seht, wie die Höhen glühn. 

Sechſtes Heft: Frieden. — Auf Wiederſehn. — Sängerluſt. — Matroſenlied. 
— Abendlied der Jäger. — Abendſtille. — Abendfriede. 

Siebentes Heft: Schiffers Abend. — Das Kirchlein. — Du friſcher, froher 
Morgenwind. — Des Finken Frühlingslied. — Dem HErrn fei Lob und Ehr! — 
Morgenlied. — Hymne. — Sonntagslied. 

Achtes Heft: Frühlingslied. — Auf dem See. — Der HErr iſt unſre Zu⸗ 
verſicht und Stärke. — Wem Gott ein Herz gegeben. 


Preis: @ Heft 20 Cts., per Dutzend $1.50 und Porto. 


CONCORDIA PUBLISHING HOUSE, 


Sr. Louis, Mo. 
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Primer Charts 


FOR 


STANDARD AMERICAN READERS. 
New Series. 


24 Charts. Size, 32X22. 


Practically and Methodically Arranged. 
Beautiful Hall-Tones and Three-Color Prints. 


First-Class Means of Instruction.— An Ornament to the 
Schoolroom. 


Price, Unmounted, $17.00. 
Mounted on 12 pasteboards, $20.00. 


zur 


Neue Serie. 


26 Tafeln. Größe: 32x 22. 


Praktiſch eingerichtet. ‘ 
Ausſtattung vorzüglich. 


Preis: 83.00, unaufgezogen. 
Auf 13 Pappen gezogen: 85.00. 


CONCORDIA PUBLISHING HOUSE, 


St. Louis, Mo. 
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